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      Das Buch



      Als Ray nach jahrelanger Funkstille einen Anruf seines Jugendfreundes Kevin erhält, wirft ihn das komplett aus der Bahn: Kevin fleht ihn an, sofort nach Blackwater, in die Wälder West Virginias, zu kommen. Es gibt dort etwas, das er Ray zeigen will.


      Ray ahnt Böses: Als Kinder waren die beiden dort in einem Jugendcamp. Seitdem wird Ray von Alpträumen geplagt. Er erinnert sich nur bruchstückhaft an geheime Rituale und Beschwörungszeremonien, die auf einem Hügel im Wald stattgefunden haben. Und an die Angst, die ihn seitdem nie verlassen hat.


      Als Ray in Blackwater ankommt, findet er Kevins Haus verlassen vor. Niemand weiß, wo er steckt, und die örtliche Polizei will nichts unternehmen. Ray beschließt, eigene Ermittlungen anzustellen, und stößt auf eine Mauer des Schweigens. Wo ist Kevin? Warum erinnert sich niemand mehr an das Camp? Und was hat es mit dem mysteriösen Mann auf sich, der Ray zu folgen scheint? Nur eine Frau, die Kellnerin Ellen, ist bereit, ihm zu helfen. Zusammen mit ihr durchstöbert er das Dorfarchiv und sucht Menschen, die ihm helfen können. Doch alle Recherchen enden in einer Sackgasse. Erst als Ray die schöne Lily kennenlernt, scheint er sich der Lösung zu nähern: Die faszinierende Rothaarige will ihn in ihre Gemeinschaft von Menschen einführen, die sich mit der spirituellen Seite Blackwaters beschäftigt. Dort soll Ray Antworten finden. Ohne es zu ahnen, begibt sich Ray mitten hinein in das Herz des Bösen …

    

  


  
    
      


      Der Autor

      



      Michael M. Hughes lebt mit seiner Frau und seinen beiden Töchtern in Baltimore. Pakt der Finsternis ist sein erster Roman, er arbeitet bereits an der Fortsetzung. Wenn er gerade nicht schreibt, tritt Hughes als Gedankenleser auf und schreibt über paranormale Phänomene.


      Weitere Informationen finden Sie auf www.michaelmhughes.com

    

  


  
    
      Kommt hervor, ihr Kinder unter den Sternen,

      & liebet einander!


      – Aleister Crowley,


      Das Buch der Lügen

    

  


  
    
      


      Kapitel 1


      Der Anruf kam an einem späten Samstagabend. Ray hatte gerade das Fernsehgerät ausgeschaltet und war auf dem Weg ins Bett. Niemand rief um diese Zeit noch an, nicht einmal am Wochenende.


      »Ich muss dich sehen«, sagte Kevin. Es war Monate her, dass sie zuletzt miteinander gesprochen hatten, doch er ließ jede Förmlichkeit beiseite. Sie waren seit ihrer Kindheit Freunde, in derselben Straße der Vorstadt aufgewachsen, und Ray wusste sofort, dass Kevin mehr als nur ein wenig durcheinander war – wie man so etwas unter alten Freunden eben spürt.


      Ray versuchte, ihn zu beruhigen. »Sachte, sachte. Was ist denn los?«


      Kevin zögerte. »Es geschieht wieder.«


      Ray schnürte es die Kehle zu. Er kam sich vor wie auf einem Hochseil, als wäre die Welt um ihn herum in dunkle Tiefen abgestürzt und verschwunden. »Im Ernst? Alles?«


      »Ja.« Kevins Stimme schwankte. »Die Träume. Schlimmer denn je. Das Wecken, die Ärzte, die Maschinen – alles. Beinahe jede Nacht, seit Wochen schon. Ich habe das Gefühl, ich könnte jeden Moment zusammenbrechen. Genau wie damals, als wir aus dem Camp zurückkamen.«


      Ray erinnerte sich nur allzu gut an die Alpträume ihrer Kindheit. »Mein Gott. Das tut mir leid. Kommst du zurecht?«


      »Nein. Und es ist diesmal anders. Du musst herkommen. Du musst dir etwas ansehen.«


      »Was ansehen?«


      »Ich kann am Telefon nicht darüber sprechen. Du musst es selbst sehen. Es bestätigt alles. Es beweist es. Wir waren nicht verrückt.«


      Ray wischte sich über die Stirn. Er schwitzte trotz der Gänsehaut an den Armen. »Also gut. Aber ich kann nicht so einfach ins Auto springen und …«


      »Du musst. Es ist eine Riesensache, Mann. Sieh zu, dass du herkommst. Bleib übers Wochenende. Nimm dir eine Woche frei. Mach einen kleinen Urlaub. Das Schuljahr ist doch vorbei, oder? Sind nicht gerade Sommerferien?«


      »Ja.« Erst in zwei Wochen musste er seine Ferienkurse unterrichten. »Aber ich sollte mein Büro noch aufräumen, bevor sie den Boden abziehen. Sonst macht mir der Direktor die Hölle heiß.«


      »Hör zu, ich brauche dich. Du bist der einzige Mensch, der es versteht. Ich kann mit niemandem außer dir darüber reden, und ich muss darüber sprechen.« Seine Stimme brach. »Bitte. Ich schnappe sonst noch über, Mann. Allein werd ich damit nicht fertig. Bitte.«


      Ray massierte sich den Nasenrücken und seufzte. »Also gut. Ich breche morgen Nachmittag auf. Wie lange dauert die Fahrt?«


      »Vier oder fünf Stunden. Ich schicke dir eine E-Mail mit der Wegbeschreibung.«


      Ray holte tief Luft. »Gut, ich komme.«


      »Danke«, sagte Kevin. »Wenn du hier bist, wirst du es verstehen. Versprochen.«


      ***


      Ray hasste Bergstraßen. Die Bäume drängten zu dicht heran, die Kurven waren zu scharf, und die Steigungen forderten dem Motor des Corolla alles ab. Er saß schon fast sechs Stunden im Auto, als hinter einer Kurve der Wegweiser nach Blackwater auftauchte. Neben dem Schild lag ein aufgeblähtes totes Reh, dessen Beine steif zur Abzweigung hin zeigten. Eine dichte Wolke Fliegen umschwärmte es. Er kurbelte das Fenster hoch und hielt sich die Hand vor die Nase, während er vorbeifuhr, doch der Gestank des in der Sommerhitze verwesenden Kadavers ließ ihn dennoch würgen.


      Du musst dir etwas ansehen, hatte Kevin gesagt. Etwas, das bewies, dass sie nicht verrückt waren oder an den wahnhaften Überresten einer Kindheitsphobie litten, sondern dass die Träume und alles andere real waren. Bestätigung. Vielleicht sogar eine Erklärung.


      Eine Zikade klatschte gegen die Windschutzscheibe. Ray spritzte einen blassen Strahl Waschflüssigkeit aufs Glas, und die Scheibenwischer verschmierten die Schweinerei in einem gelblichen Bogen. Er hätte seinen rasenden Puls auf die nervenaufreibende Fahrerei schieben können, vielleicht auch auf den miesen Fastfood-Kaffee, den er getrunken hatte, doch er wusste, dass mehr dahintersteckte. Denn letzte Nacht hatte er zum ersten Mal seit Jahren selbst wieder den Traum gehabt.


      Vor einer roten Ampel an der Blackwater Highschool musste er anhalten. Eine Marschkapelle schob sich vom Parkplatz auf die Straße. Ihr folgten ein paar Oldtimer, kostümierte Kinder, weitere Kapellen und eine Reihe von bunten Festzugwagen. Ein junger Verkehrspolizist stand gelangweilt und genervt vor Rays Motorhaube.


      Die Elkin Beavers – als die ihr knalliges Banner sie auswies – bestanden hauptsächlich aus übergewichtigen Teenagern in weißen, schlechtsitzenden Polyesterhosen und roten, paillettenbesetzten Oberteilen. Sie fingen an zu spielen – irgendeinen populären Song aus den 70ern. Top vierzig. Steely Dan vielleicht? Fleetwood Mac? Die Trommeln ließen die Windschutzscheibe erzittern.


      Ein schwarzes Cadillac-Cabrio bog vor Ray in die Straße ein. An der Seite verkündete ein Magnetschild KIRCHE DER OFFENEN TÜR, und darunter stand in kleineren Lettern JESUS CHRISTUS UNSER HEILAND HEISST EUCH ALLE WILLKOMMEN. Auf dem Rücksitz war ein Holzkreuz aufgerichtet, das das Fahrzeug hoch überragte und einen langen Schatten auf die Straße warf. Ein Schwarzer um die sechzig oder siebzig in einem altmodischen weißen Anzug saß auf dem Beifahrersitz.


      Die Haut des alten Mannes war tiefbraun, fast schwarz, das Gesicht pockennarbig und zerfurcht, die Nase breit und flach. Seine Hände ruhten auf dem Knauf eines Stocks, den er zwischen die Knie gestellt hatte. Ein Prediger, vielleicht von einer dieser christlichen Schlangenbeschwörer-Sekten im Bibelgürtel, von denen Kevin berichtet hatte. Die Kirchgänger hantierten mit Schlangen, tranken Gift und sprachen in fremden Zungen.


      Ihre Blicke trafen sich. Der Prediger lächelte. Er hatte eine große Lücke zwischen den Schneidezähnen. Und diese Augen – sie hatten etwas Magisches an sich. Sie blickten tief. Sahen Ray beinahe so an, als wären sie sich schon einmal begegnet. Es war wie ein Wiedererkennen.


      Der Cadillac glitt vorbei, und die Verbindung brach ab. Ray schüttelte den Kopf. Okay, das war seltsam.


      Kevins Haus lag ein Stück außerhalb der Stadt, versteckt am Ende einer mehrere Kilometer langen, unbefestigten Straße, die sich die Hügel hinauf und hinab in den Wald schlängelte. Ray fuhr langsamer, als er das Haus in einer Lichtung auftauchen sah. Sehr beeindruckend. Kevin hatte sich ein Fertighaus aus Portland liefern lassen, eines aus einer limitierten Serie ökologischer Häuser von einem berühmten Architekten, dessen Namen Ray sich nicht merken konnte. Jedenfalls hatte er es weit entfernt von der nächsten menschlichen Behausung errichten lassen. Eine riesige Satellitenschüssel zeigte auf ein Stück Himmel über dem Haus. Gewaltige alte Bäume ließen das Gebäude zwergenhaft erscheinen, und dichte Rhododendronbüsche, hellgrün und voll im sommerlichen Saft, schienen die Hände nach dem Haus auszustrecken.


      An der Innenseite der Fliegentür klebte ein Umschlag.


      Ray – musste weg. Notfall. Geh nicht fort. Bin so bald wie möglich zurück. Fühl dich wie zu Hause.


      In dem Umschlag steckte ein Schlüssel.


      Innen sah es unordentlicher aus, als er erwartet hatte: überquellende Bücherregale, daneben stapelweise Taschenbücher und Magazine, dazu Retro-Science-Fic­tion-Poster und Glaskunstobjekte, die wie Meeresungeheuer wirkten. Die Tapete im Badezimmer bestand aus Playboy-Titelbildern der 80er Jahre. Das Büro, der einzige fensterlose Raum, sah aus wie die Brücke eines havarierten Raumschiffs, eine Anhäufung von Festplatten, elektronischen Geräten, Kabeln, dicken Handbüchern und enormen Flachbildschirmen. Das Zuhause eines brillanten Exzentrikers mit einem Haufen Geld und sehr eigenwilligem Geschmack.


      Pornographie und Kevins beispielloses Programmiertalent hatten das alles ermöglicht. Scheinbar über Nacht hatte er in der Boomphase des Internets sein Geschäftsmodell und die passende Software dazu entwickelt, mit der sich Pornos streamen ließen. Drei Jahre nach Gründung seiner Hobbykeller-Firma hatte er die Zelte in Baltimore abgebrochen, war in eine Hightech-Gewerbezone in Portland umgezogen und im Alter von sechsunddreißig Jahren dem Millionärsklub beigetreten. Sein neuestes Projekt hieß SeXplanet und war eine Social-Media-Site, um Sexpartner zu finden. Ray verstand das nicht – Social Media war nie sein Ding gewesen –, doch SeXplanet hatte eingeschlagen wie eine Bombe. In einer Titelgeschichte des Wired-Magazins hatte man Kevin als ›Hefner Reloaded‹ gefeiert.


      Rays Magen knurrte. Leer und übersäuert von dem lausigen Kaffee. Er ging zum Kühlschrank. Vergammelte Burger, trockene Brötchen und verkrustete Soßenflaschen. Ein paar Schachteln mit nicht zu identifizierenden Essensresten aus Imbisslokalen. Einige Flaschen Bier von einer kleinen Brauerei an der Westküste. Damit war klar: Ihm blieb nur, zum Essen auszugehen.


      Mal sehen, was in der Stadt so los war.

    

  


  
    
      


      Kapitel 2


      Er aß in Doris’ Diner, einem winzigen weißen Backsteinbau an der Mainstreet, der an den öffentlichen Park von Blackwater angrenzte. Der warme Geruch nach brutzelndem Speck schlug ihm entgegen, sobald er die Tür öffnete. Er fand einen freien Tisch, dessen abgewetzte grüne Resopaloberfläche von einem Muster aus Zigarettenbrandflecken übersät war. Die Speisekarte klebte von Ahornsirup.


      Die Bedienung kam an seinen Tisch. »Hi«, sagte sie. Ihr breiter Akzent erstaunte Ray, und er begriff, dass er die Grenze zu einer Region überschritten hatte, wo er als der Typ mit der komischen Aussprache galt. Sie war hübsch, mit blonden Strähnchen in den Haaren, die sie zu einem nicht allzu festen Knoten zusammengefasst hatte. Einzelne Strähnen hatten sich gelöst und umgaben fächerförmig ihr Gesicht. Sie sah aus, als könnte sie ein bisschen mehr Schlaf vertragen. »Kaffee?«


      »Klar«, sagte er.


      Sie füllte seine Tasse. Ihr schwarzer Nagellack war abgesplittert. »Ich bin Ellen. Was darf es heute für Sie sein?«


      Ray bedankte sich für den Kaffee und bestellte ein Sandwich mit gegrilltem Hühnerfleisch und Fritten. Er gab ihr die Speisekarte zurück und lächelte. Ihre Augen schienen ein bisschen aufzuleuchten.


      Er sah durchs Fenster auf die Hauptstraße hinaus. Während er an seinem Kaffee nippte, wünschte er sich, er hätte von zu Hause eine Zeitschrift mitgebracht. Es war nicht viel los im Zentrum von Blackwater. Es gab kaum Verkehr, und er sah nur einen einzigen Passanten, einen mageren, älteren Herrn, der sich mit seinem Rollator langsam vorwärts schob. Aus seinem Mund baumelte eine Zigarette. Jeder Schritt brachte ihn zehn oder fünfzehn Zentimeter weiter, und alle paar Meter hielt er inne, um an seiner Zigarette zu ziehen und eine Rauchwolke auszustoßen. Mit ein bisschen Glück würde er sein Ziel erreichen, bevor ihm die Kippen ausgingen. Oder er einfach umkippte.


      »Zigaretten sind ungesund«, sagte jemand. Eine Kinderstimme.


      Ray wandte sich um. Ein vielleicht acht oder neun Jahre alter Junge beugte sich über die Rückenlehne der Bank zu ihm herüber. Ein Gewirr von dunklen, lockigen Haaren bedeckte seinen Kopf, und er trug eine Brille, die die Augen größer erscheinen ließ. Er saß allein an seinem Tisch, vor sich einen Spiralblock und einen halb ausgetrunkenen Milchshake.


      Ray nickte. »Ja. Kann man sagen.«


      »Rauchen Sie?«, fragte der Kleine.


      »Nein«, antwortete Ray.


      Der Junge nickte anerkennend. »Meine Mom schon. Dabei war sie mal Krankenschwester. Sie tut so, als würde sie nicht rauchen, aber ich kann es riechen. Und ich weiß, wo sie ihre Zigaretten versteckt hat.«


      »Vielleicht kannst du ihr ja helfen, es aufzugeben.«


      Der Knabe verdrehte die Augen. »Ja, klar.« Er seufzte. »Mögen Sie Bücher?«


      Ray lächelte. »Ja, ich lese gern.«


      »Ich bin Schriftsteller.« Der Junge sprach mit einstudierter Nonchalance. »Wollen Sie mein Buch sehen?«


      Ellen kam mit Rays Bestellung. »William, lass den armen Mann in Frieden essen.«


      Ray hob die Hand. »Ist schon gut.«


      Sie stellte den Teller vor ihn hin. »Bitte entschuldigen Sie.«


      »Nein, nein. Es ist wirklich okay. Es ist nett, ein bisschen Gesellschaft zu haben.« Er deutete mit dem Kopf zur gegenüberliegenden Sitzbank. »William, magst du dich zu mir setzen, während ich esse? Wir können uns über dein Buch unterhalten.«


      Ellen zog eine Augenbraue hoch.


      William griff sich seinen Notizblock und den Milchshake und ließ sich Ray gegenüber auf die Bank gleiten. »Möchten Sie sonst noch etwas?«, fragte Ellen. »Nachtisch? Wir haben frisch gebackenen Kirschkuchen. Und Pekannuss.« Sie sprach es wie Peckaan aus.


      »Kirschkuchen klingt köstlich«, meinte Ray. Pekannuss wäre ihm lieber gewesen, aber er wollte nicht, dass sie dachte, er würde sie korrigieren.


      »Mit Eiskrem?«


      Ray schüttelte ablehnend den Kopf, zuckte dann aber die Achseln. »Doch. Warum nicht.«


      Ellen wandte sich ab. »Bin gleich wieder da.«


      William schlug sein Notizbuch auf. »Mögen Sie Geschichten über Roboter?«


      Ray hob die Hände. »Natürlich. Wer tut das nicht?«


      »Sie wären überrascht«, sagte William. »Eigentlich ziemlich viele Leute.« Er schüttelte den Kopf. »Die meisten Jungen in meiner Schule stehen auf NASCAR-Rennen und Wrestling. Finden Sie professionelles Wrestling auch so blöde?«


      Ray nickte. »Ja. Und die Kämpfe sind alle abgesprochen.«


      »Total.« Der Junge hielt Ray sein Notizbuch hin. Er hatte mit dickem schwarzem Markerstift Sicherheitskräfte Erde 2277 auf die Vorderseite geschrieben. »Das ist der Anfang des zweiten Bands meiner Trilogie. Das erste Buch spielt fünfhundert Jahre früher.«


      »Darf ich es lesen?«


      »Ich erzähle Ihnen erst den Hintergrund. Weil Sie den ersten Band nicht kennen, würden Sie sonst vieles nicht verstehen.«


      Als Ray seinen Kuchen aufgegessen hatte, wusste er alles über den Krieg zwischen den Erdbottern und den Finsterbottern und auch alles, was die Bazillenkanonen der Finsterbotter und ihre fiesen fliegenden Schlangentiere betraf. Der Junge war klug und weit über seine Jahre hinaus belesen, und Ray fragte sich, wie gut er mit seinen weniger an Robotern interessierten Altersgenossen zurechtkam. Wahrscheinlich hatte er es nicht leicht.


      Ellen brachte Ray die Rechnung. »Und, jetzt wissen Sie wohl alles über die Invasion der Finsterbotter?«


      Ray nickte. »Ihre Bazillenkanonen sind ziemlich beängstigend. Und diese Schlangen …«


      Sie lachte. William verdrehte die Augen.


      »Sind Sie auf der Durchreise?«, fragte Ellen.


      »Mehr oder weniger«, erwiderte Ray. »Ich besuche einen Freund. Ich bleibe ein paar Tage, vielleicht eine Woche.«


      Täuschte er sich, oder wurde ihr Lächeln ein wenig schwächer?


      »Jedenfalls danke, dass Sie William Gesellschaft geleistet haben.«


      »War mir ein Vergnügen.«


      William klappte sein Notizbuch zu. »Wenn Sie wollen, können Sie ein Exemplar von meinem ersten Buch haben. Ich verkaufe es für zehn Mäuse, aber Sie kriegen fünf Rabatt.«


      Ray kratzte sich am Kinn. »Hm, ich muss sagen, ich bin wirklich neugierig, wie die Bösen überhaupt ins Hauptquartier der Erdstreitkräfte eindringen konnten.«


      William schob seine Brille mit dem Zeigefinger hoch. »Ich bin morgen Abend wieder hier, nicht wahr, Mom?«


      Ellen nickte.


      Ray zuckte die Achseln. »Abgemacht. Ich komme zum Essen vorbei.«


      Ellen nahm die Rechnung und sein Geld an sich. »Ich hole Ihr Wechselgeld«, sagte sie.


      Er schüttelte den Kopf. »Behalten Sie den Rest. Mein Beitrag für die Streitkräfte der Erdbotter.«


      Der Junge gab sich große Mühe, nicht zu grinsen.


      Es wurde dunkel, und Ray hatte zu viel gegessen und eigentlich keine Lust zum Einkaufen, aber er brauchte noch ein paar Lebensmittel, sonst blieb ihm zum Frühstück nur Kevins Kühlschrank mit ungenießbarem Kram. Er fuhr vorbei an winzigen, verwitterten Antiquitätenläden mit handgeschriebenen Schildern und Schaufenstern voller Krimskrams, einer Bank, einem Ein-Dollar-Shop und einem Waschsalon. An einer Ampel musste er halten, und eine dicke Frau mit fettigen Haaren knatterte auf einem Moped über die Kreuzung. Drei kleine Kinder auf Fahrrädern und ein müder, zotteliger Hund folgten in ihrem Kielwasser. Der Hund bellte Ray an, als die Ampel auf Grün schaltete, und die Kinder fixierten ihn neugierig.


      Warum zum Henker hatte Kevin sich entschieden, hier zu leben? Ray hatte es nie begriffen.


      Hier ist es geschehen. Das ist der Grund. Und irgendwie wusste er Bescheid.


      In einer Ladenzeile am Stadtrand fand er ein Lebensmittelgeschäft. Er kaufte Eier, Zutaten für Sandwiches, ein Netz Orangen und dazu einen Karton mit einheimischem Dosenbier. In Baltimore konnte man Bier nicht in Lebensmittelgeschäften kaufen, was irgendwie wenig Sinn ergab. Wenigstens das sprach für Blackwater. Und wenn er ein paar Tage oder sogar eine Woche bei Kevin blieb, würden sie leicht einen Karton Bier leeren. Wie in alten Zeiten.


      Der Himmel zog sich zu. Ach, was sollte es. Ray öffnete ein Bier und trank. Nach der Anzahl der Dosen zu schließen, die den Straßenrand säumten, wurden die Gesetze gegen Alkohol am Steuer hier nicht besonders nachdrücklich durchgesetzt.

    

  


  
    
      


      Kapitel 3


      Kevin war immer noch nicht zurück. Nach dem Abendessen sah Ray seine E-Mails durch. Er erwog, einen Spaziergang über das Grundstück zu machen, doch die Wolken hatten sich zu einer bedrohlichen, lila-grauen Schattierung verdüstert. Es würde ohnehin bald dunkel sein, und er mochte den Wald nicht besonders, nicht einmal bei Tageslicht. Er konnte sich überhaupt nicht an eine Zeit erinnern, in der ihm der Aufenthalt in der freien Natur gefallen hätte. Die Natur wimmelte von giftigen Insekten und Spinnennetzen, die man erst sah, wenn man mit dem Gesicht geradewegs hineingelaufen war.


      Kevin schien eine endlose Anzahl von Kanälen auf seinem Satelliten-Fernseher zu haben, und Ray schaltete das Ding ab, als er merkte, dass er sich schon zwei Mal durchgezappt hatte. Er machte sich noch ein Bier auf und setzte sich auf die Veranda, während der letzte Streifen rosa Sonnenlicht hinter dem Bergkamm langsam verblasste. Vielleicht war die Reise doch keine so schlechte Idee gewesen, vorausgesetzt, es gelang ihm, sie als eine Art Urlaub zu betrachten. Seit der Trennung von Lisa war er ziemlich deprimiert, und Baltimore war ihm wie ein Gefängnis erschienen. Er trank einen Schluck Bier und zündete eine Citronella-Kerze an. Der Lärm der Insekten und Frösche war ohrenbetäubend. Er konnte seine eigenen Gedanken kaum noch hören bei all dem Schrillen und Zirpen und Pfeifen. Es war kein angenehmes Geräusch. Es gab eine Unterströmung, ein Summen wie von einer Hochspannungsleitung, überlagert von hin- und hergehenden Klick-klick-klicks aus allen Richtungen. Die Nacht sprach mit sich selbst.


      Wenn Kevin recht hatte, was Blackwater betraf, dann war ihnen beiden in dieser winzigen, verschlafenen Ortschaft vor beinahe vierzig Jahren etwas Schlimmes zugestoßen. Jetzt, da er hier war, konnte er es irgendwie fühlen – dies war der Ort. Es kam ihm vor, als stauten sich die Erinnerungen in seinem Schädel an und bauten einen Überdruck auf, der kurz vor der Explosion stand. Er hatte mehr als nur ein wenig Angst davor, was Kevin ihm enthüllen könnte. Vielleicht gab es einen guten Grund, warum das Geschehene so tief verschüttet lag. Vielleicht tat sein Verstand ihm einen Gefallen, indem er es von ihm fernhielt.


      Es geschieht wieder, hatte Kevin am Telefon gesagt.


      Ray erschauerte. Es brachte nichts, sich jetzt den Kopf zu zerbrechen. Nicht, während er mutterseelenallein in dieser gottverlassenen Einöde festsaß. Er brauchte eine Nacht ohne die Träume.


      In der Ferne begann sich ein orangefarbenes Glühen inmitten des tiefschwarzen Waldes abzuzeichnen. Es flammte auf und strahlte dann hell von unten gegen das Laubdach.


      Vermutlich ein paar betrunkene Jäger, die verbotenerweise die Rehe blendeten. Oder welche bedauernswerten Kreaturen in diesem Landstrich eben sonst gerne geschossen und gegessen wurden.


      Sein Arm zuckte, und das Bier kippte um. Die Dose polterte auf die hölzerne Veranda, sprühte Schaum und durchnässte sein Hosenbein.


      Das orangene Licht bewegte sich. Schnell. Direkt auf das Haus zu.


      Dann teilte es sich plötzlich in zwei Hälften – Zwillingspunkte aus Licht, die knapp über den Baumwipfeln am Himmel entlangschossen, bis es so aussah, als würden sie gegen das Haus krachen. Ray wich zurück und hob schützend die Hände vors Gesicht. Einen Moment lang schien der Garten in Flammen zu stehen.


      Und dann, ebenso schnell, wie sie gekommen waren, waren die Lichter über ihn hinweggesaust.


      Er sprang auf. In der Ferne schienen die Punkte auf der Stelle zu verharren. Ihr Leuchten wurde von den tiefhängenden Wolken reflektiert und breitete einen schwachen Lichtteppich über die Bäume. Sie schienen in der Luft zu wabern, dann stürzten sie steil hinab in die Dunkelheit. Tiefe Schwärze legte sich wieder über den Wald. Nur ein Nachbild brannte noch auf Rays Netzhaut und malte Phantomspuren in die Nacht.


      Er hakte eine Liste von Möglichkeiten ab, die alle keinen Sinn ergaben. Es waren keine Flugzeuge gewesen – viel zu klein und zu schnell. Und alles hatte sich völlig lautlos ereignet. Vom entfernten Hügelrücken bis zum Haus hatten die Lichter nur Sekunden gebraucht. Für Meteoriten waren sie zu langsam geflogen – und welche Art von Meteoriten schoss schon waagerecht über die Baumwipfel, schwebte kurz auf der Stelle und stürzte dann senkrecht nach unten? Vielleicht Kugelblitze. Darüber hatte er schon einmal etwas gelesen – sie konnten zu einer offenen Tür herein- und zum Fenster wieder hinausrollen, ohne etwas zu verbrennen. Es sei denn, sie berührten einen, dann wurde man zu einem traurigen Häuflein Asche reduziert.


      Kugelblitze waren die einzige Erklärung, die ihm halbwegs einleuchtete. Die andere Möglichkeit – eigentlich die naheliegendste – war keinen zweiten Gedanken wert. Sie widersprach allem, was er für vernünftig, rational und real hielt, und sie auch nur in Erwägung zu ziehen, war so, als starrte er in ein tiefes, bodenloses Loch. Er kannte die Fernsehsendungen, in denen glupschäugige, missionarische Spinner davon erzählten, wie Aliens mit übergroßen Köpfen sie in Raumschiffe entführt und ihnen Sonden in jene Körperöffnungen gesteckt hatten, wo die Sonne nicht hin schien. Diese Sorte von Fernsehsendungen.


      Er stand einfach da und starrte in die Finsternis, bis ihm Regentropfen auf den Kopf klatschten. Die Härchen an seinen Armen stellten sich auf. Es war definitiv Zeit, ins Haus zu gehen.


      Er versperrte gründlich alle Türen. Seine Gedanken wirbelten und spielten die Lichtshow wieder und wieder vor seinem geistigen Auge ab. Er sah die Uhr bis drei weiterzählen, bevor er endlich einschlafen konnte.


      Da war jemand im Garten.


      Ray setzte sich ruckartig im Bett auf und starrte die Zahlen auf dem Digitalwecker an – 4:11 Uhr. Ein Bewegungssensor hatte draußen das Flutlicht eingeschaltet.


      Dann hörte er Gelächter. Ein Frauenlachen.


      Er stand auf und zog die Schlafzimmervorhänge zurück. Eine nackte Frau – ein Mädchen eher, nicht älter als zweiundzwanzig – tanzte durch den Garten. Ihre weiße Haut hob sich im Scheinwerferlicht grell von den dunklen Bäumen ab. Sie drehte sich im Kreis, das lange dunkle Haar wirbelte ihr ums Gesicht. Sie hielt inne, schwankte, blickte zum Himmel empor, lächelte ekstatisch mit weit aufgerissenen Augen und fiel dann rücklings ins Gras.


      Ray lief zur Haustür. Er fummelte am Schloss herum, bis er es endlich aufbekam und hinausrennen konnte. Er kniete sich neben die Frau, wagte aber nicht, sie zu berühren. Ihre Pupillen waren so geweitet, dass sie fast die gesamte Iris verdrängten.


      Ihre Augen verdrehten sich, bis er nur noch das Weiße sah.


      »Hey.« Er beugte sich über sie und rüttelte sie an den Schultern. »Hey! Was ist denn los? Alles okay mit Ihnen?«


      Ihre Augen rollten mechanisch wieder herunter wie die trüben Plastikaugen einer Puppe und starrten ihn unverwandt an. Plötzlich wurden sie lebendig. Neugierig.


      »Warum starren Sie mich denn so an?«, fragte sie.


      »Kommen Sie mit rein«, sagte er. Er half ihr auf die Füße und führte sie ins Haus. Vielleicht war sie eine von Kevins Pornodarstellerinnen, bis an die Ohren zugedröhnt mit Heroin. Aber wo war sie hergekommen? Es stand kein Wagen in der Einfahrt. Das hieß, sie musste zu Fuß kilometerweit durch den Wald gelaufen sein. Es sei denn, jemand hätte sie abgesetzt. Aber wer?


      Er brachte sie zur Couch. Sie ließ sich hinauffallen, rollte sich zusammen und schlang die Arme um die Knie. Als er das Licht einschaltete, zuckte sie zurück und bedeckte die Augen.


      »Alles in Ordnung?«, fragte er. »Wie heißen Sie?«


      Sie nahm die Hand von den Augen. Selbst im grellen Lampenlicht blieben ihre Pupillen enorm geweitet. »Crystal«, sagte sie zögernd, als wäre sie selbst nicht ganz sicher. Ihr Gesicht war tränennass, gerötet und zart. Sie hatte sich die Schamhaare rasiert, was sie noch jünger aussehen ließ, als sie vermutlich war. Vor vielen Jahren wäre er mit der Situation vielleicht anders umgegangen. Kevin hätte die Frau auf seinem Sofa garantiert als Geschenk des Himmels angesehen, erst gehandelt und später Fragen gestellt. Aber hier stimmte etwas ganz und gar nicht.


      Er sah sie sich genauer an. Sie schien unverletzt zu sein, bis auf ein paar Kratzer an Füßen und Beinen. Ihre Fußsohlen waren schwarz von Schmutz. Ray kniete sich neben die Couch. »Ich hole Ihnen eine Decke. Möchten Sie ein Glas Wasser?«


      Sie sah ihn mit geweiteten Augen an. »Ich will dich«, flüsterte sie.


      Ray stutzte. »Was?«


      »Bitte.« Sie zog ihn an sich und presste ihre nackten Brüste gegen seinen bloßen Oberkörper. Sie ließ die Hände auf seinen Po gleiten, packte ihn durch die Boxershorts und drängte sich an ihn. »Ich brauche dich. Ich will, dass du mich fickst.«


      »Nein.« Er schob sie sanft von sich. »Nein. Wir müssen Hilfe für Sie holen.«


      »Ich brauche keine Hilfe. Ich will bloß gefickt werden.« Ihre Hand schlängelte sich zwischen seine Beine.


      »Stopp«, sagte er und zog ihre Hand von seinem Geschlecht weg. »Auf was sind Sie? Welche Drogen haben Sie genommen, Crystal?«


      Sie griff ihm wieder in den Schritt, doch er stieß ihre Hände weg.


      »Nein, Crystal, warum setzen Sie sich nicht für eine Minute einfach hin, okay? Ich hole Ihnen ein Glas Wasser. Entspannen Sie sich, ja?«


      Ihre Augen wurden groß. »Wo bin ich?« Ihr Kopf ruckte von links nach rechts. »Wo sind denn alle hin?«


      »Sie sind in Sicherheit. Sie sind bei mir in Sicherheit. Ich heiße Ray. Ich bringe Ihnen eine Decke und ein Glas Wasser. Entspannen Sie sich.« Sie starrte ihn verständnislos an. Er holte ein Laken von Kevins Bett und breitete es über sie. »Und jetzt hole ich Ihnen das Wasser.«


      Stattdessen ging er ins Schlafzimmer, nahm das Telefon ab und wählte die 911.


      Die Zentrale meldete sich – eine verschnupfte Frauen­stimme mit breitem West-Virginia-Akzent.


      »Hallo. Ich … gerade ist ein Mädchen in meinem Garten aufgetaucht. Ich glaube, sie ist auf Drogen. Sie … mit ihr stimmt etwas nicht.«


      »Ist sie verletzt?«, fragte die Telefonistin.


      »Eigentlich nicht. Ein paar Schnitte und Kratzer, aber nichts Schlimmes.«


      »Zeigt sie bedrohliches Verhalten?«


      »Nein. Eigentlich nicht. Ich meine, sie kommt mir verwirrt vor. Sie verhält sich sehr merkwürdig. Sie weiß nicht, wo sie –«


      Crystal schrie gellend.


      Blaulicht blitzte vor den Fenstern auf. Kies knirschte unter Autoreifen, und ein Wagen kam quietschend zum Stehen. »Die Cops sind schon da«, sagte Ray. »Tut mir leid.« Er legte auf.


      Crystal kreischte wieder.


      Ray rannte zur Eingangstür. Crystal sprang auf und kauerte sich hinter einen Stuhl. »Nein. Nein. Bitte lassen Sie nicht zu, dass sie mich mitnehmen.«


      Scheiße. Sein Instinkt hatte ihn nicht getrogen – die Situation entwickelte sich rapide zum Schlechteren. Er öffnete die Tür. Zwei Cops, einer älter und entschieden übergewichtig, der andere hochgewachsen und irgendwie rattenartig, kamen auf ihn zu. Der dicke Cop sprach als Erster.


      »Entschuldigen Sie«, sagte er. Sein Gesicht war rot und fleckig, durchzogen von feinen Äderchen, und der Hals verbarg sich hinter mehreren Lagen von Doppelkinnen. »Wir suchen jemanden – ein Mädchen, etwa neunzehn Jahre alt, langes braunes Haar …«


      »Sie ist hier«, sagte Ray. Er trat zur Seite, um den fetten Cop vorbeizulassen.


      Crystal kreischte, als sie ihn sah, und flüchtete ins Schlafzimmer. Der dünne Cop hastete an Ray vorbei und lief ihr nach. Nach einem kurzen Kampf kam er zurück und zerrte sie hinter sich her. Er umklammerte ihre Arme und ließ nicht locker. »Nein!«, schrie sie. »Lass deine Drecksfinger von mir! Lass mich los!«


      »Ist schon gut, Süße«, sagte der schwergewichtige Cop. Sie wehrte sich, doch sie konnte dem Griff des hageren Mannes nicht entkommen. Sie presste die Augen fest zusammen. Ein dünner Speichelfaden hing ihr aus dem Mund, schwang hin und her wie ein Pendel.


      Der fette Bulle beugte sich ganz dicht zu ihr und flüsterte ihr etwas ins Ohr – Ray konnte es nicht verstehen –, und Crystal erschlaffte schlagartig in den Armen des dünnen Polizisten. Was zum Henker war denn das? Sie wirkte wie eine Marionette, der man mit nichts als einem Wispern alle Fäden auf einmal durchgeschnitten hatte.


      Der dünne Cop hob sie hoch – sie konnte höchstens fünfzig Kilo wiegen – und trug sie zur Tür hinaus.


      »Sheriff Morton«, stellte der fette Cop sich vor. »Und Sie sind?«


      »Ray Simon.« Draußen öffnete der dünne Beamte die Wagentür und legte das schlaffe, nackte Mädchen auf den Rücksitz. »Was ist hier los? Wer ist sie?«


      »Langsam, langsam. Ich stelle hier die Fragen, Mister Simon.« Seine Blicke huschten durch den Raum. »Was hatte sie hier zu suchen?«


      »Sie ist einfach vor meiner Tür aufgetaucht. Nackt. Ich habe keine Ahnung, wo sie herkam.«


      Der Sheriff runzelte die Stirn. »Sie kennen sie nicht?«


      »Überhaupt nicht.« Ray warf einen Blick durch die Tür. Der magere Bulle holte eine Decke aus dem Kofferraum und breitete sie über das Mädchen. »Ich bin davon aufgewacht, dass ich sie im Garten hörte. Sie tanzte und drehte Pirouetten. Ich dachte, sie wäre high von irgendwas.«


      Sheriff Morton kicherte. »Stimmt wahrscheinlich. Die blöden Kids in der Gegend haben ja nichts Besseres zu tun. Meth, Oxycontin, der ganze Müll.« Seine Blicke glitten durch den Raum – husch husch husch. »Hübsches Mädchen, was?« Er zeigte ein gelbliches Grinsen.


      »Ja, sicher«, sagte Ray. »Ich hatte schon die 911 angerufen, aber dann sind Sie ja glücklicherweise aufgetaucht.«


      »Tja, wir waren zufällig in der Nähe. Wir kümmern uns um die Kleine. Wahrscheinlich ist sie in ein paar Stunden wieder nüchtern und flennt nach Mami und Papi. Kein Grund zur Sorge.« Sein Grinsen ließ nicht nach. »Man bekommt nicht jede Nacht Besuch von so einem süßen, nackten, jungen Ding – vor allem nicht mitten in der Botanik hier draußen. Aber Sie müssen ja schon haufenweise nackte Frauen gesehen haben, wo Sie doch im Pornogeschäft sind und so.«


      Ray schluckte schwer. »Nein, nein. Das bin nicht ich. Das ist mein Freund Kevin. Ich bin nur zu Besuch. Ich warte auf seine Rückkehr. Er ist nicht in der Stadt.«


      »Wo wohnen Sie, Ray?«


      »Baltimore. Brauchen Sie meine Adresse?«


      Sheriff Morton schüttelte den Kopf. »Nicht nötig. Wir bringen das Mädchen ins Krankenhaus, bis sie wieder nüchtern ist, dann lassen wir sie gehen. Ich glaube nicht, dass sie Sie noch einmal belästigen wird.«


      Ray zwang sich zu einem Lächeln. Der schlaksige Bulle stand draußen beim Wagen, zündete sich eine Zigarette an und beobachtete sie.


      »Was wollte sie hier draußen?«, fragte Ray. »Woher wussten Sie, wo Sie nach ihr suchen müssen?«


      »Wir bekamen eine Meldung, dass sie in dieser Richtung unterwegs sein könnte. Ich möchte mich nicht weiter dazu äußern, wenn es Ihnen nichts ausmacht. Datenschutz et cetera.«


      »Sicher, sicher. Ich hoffe, es ist alles in Ordnung. Mit ihr, meine ich.«


      »Keine Sorge, Mister. Sie ist bei uns in guten Händen.« Er sah sich nochmals im Haus um, als könnte ihm etwas entgangen sein, zog den Hosenbund ein Stück höher und ging.


      Ray blieb in der Tür stehen und sah dem Streifenwagen nach, bis die Rücklichter in der Zufahrt verschwanden.


      Jetzt war an Schlaf wirklich nicht mehr zu denken. Sheriff Morton hatte ihm Angst eingejagt – er hatte etwas Bizarres an sich, etwas, das über seine aufgedunsene Verkörperung des Klischees eines Kleinstadtbullen hinausging. Was hatte er da nur zu Crystal gesagt, das sie komplett erschlaffen ließ, als wäre sie Teil einer abgeschmackten Hypnoseshow? Und wie hatten die Cops überhaupt wissen können, dass sie hier draußen war – mitten im Nirgendwo?


      Zu viele Fragen. Zu viel Irrsinn für eine einzige Nacht, unerklärliche Lichter, die über den Himmel sausten, tanzende nackte Mädchen und dann diese Slapstick-Cops. Herrgott. Er konnte Crystal immer noch an der Bettdecke riechen. Ein moschusartiger Duft – verschwitzt, schwer und aromatisch.


      Er wälzte sich stundenlang ruhelos in den zerknüllten Laken herum und wünschte, die Dinge würden endlich einen Sinn ergeben. Er war hergekommen, um das größte und hartnäckigste Rätsel seines Lebens zu lösen, und jetzt fühlte er sich verwirrter denn je.

    

  


  
    
      


      Kapitel 4


      Er wachte davon auf, dass etwas an der Tür kratzte. Sonnenlicht strömte zum Fenster herein.


      Er ging ins Wohnzimmer und öffnete die Innentür. Eine orange-weiß getigerte Katze starrte ihn durch das Fliegengitter an, den Kopf auf die Seite gelegt. Ihr rechtes Ohr war zerfetzt und vernarbt.


      »He, Kätzchen. Miez, miez, miez.«


      Die Katze leckte sich die Lippen. Sie starrte ihn an und legte den Kopf erst auf die eine, dann auf die andere Seite. Er konnte sie nicht hereinlassen – Kevin hatte nie erwähnt, dass er eine Katze besaß, und wenn sie eine Streunerin war, dann wimmelte sie wahrscheinlich von Flöhen und Zecken. Er war auch nie ein besonderer Katzenfreund gewesen, obwohl er an sich nichts gegen die Tiere hatte. Lisa litt an einer schweren Allergie gegen Tierhaare, daher hatten sie nie ein Haustier gehabt. Jedenfalls hatte sie das behauptet. Es fiel ihm inzwischen schwer zu glauben, dass irgendetwas, was sie gesagt hatte, die Wahrheit gewesen war.


      Mensch und Katze beäugten sich schweigend, bevor das Tier sich abwandte und mit zuckendem Schwanz tief auf den Boden geduckt im Wald verschwand. Es war ein Kater mit großen weißen Hoden, die aussahen wie Baumwollkugeln, die man ihm zwischen die Beine geklebt hatte.


      Ray sah seine E-Mails durch und entdeckte eine kurze Nachricht von Kevin.


      Tut mir SO leid. Serverpark ausgebrannt. Vielleicht Brandstiftung, muss mich mit Cops und Anwälten herumschlagen. Hab’s ein paarmal auf deinem Handy versucht, aber keine Verbindung. Baldmöglichst zurück, 1–2 Tage max. Hab Geduld. – K.


      »Herrgott«, murmelte er. Noch ein paar Tage allein hier, und er war reif für die Klapsmühle. Er versuchte, Kevin anzurufen, doch sein Handy zeigte nur ein leuchtendes KEIN NETZ. Vielleicht benutzten sie hier draußen noch mit Bindfäden verbundene Blechdosen, um miteinander zu kommunizieren. Er versuchte es über das Festnetz, landete aber direkt bei Kevins Mailbox. Er hinterließ eine kurze Nachricht und legte auf.


      Solange Kevin nicht da war, um ihm zu erklären, was er über das Camp herausgefunden hatte, konnte er ja selbst ein paar Nachforschungen anstellen. Vielleicht spülte es irgendwelche Erinnerungen an die Oberfläche, wenn er etwas Bekanntes sah. Du musst es selbst sehen. Es bestätigt alles. Es beweist es, hatte Kevin gesagt. Sie beide hatten Jahrzehnte damit verbracht, sich zu fragen, ob sie damals einfach übergeschnappt waren. Jetzt gab es eventuell die Chance, alles zu verstehen. Wenn er sich umsah, würde er es vielleicht selbst sehen. Was immer es war.


      Er fuhr in die Stadt.


      Eine öffentliche Bibliothek war nirgends zu finden. Möglicherweise gab es keine in Blackwater. In der Stadt schien es nicht gerade von Intellektuellen zu wimmeln.


      Er entdeckte eine Buchhandlung an der Hauptstraße – Saras Buch- und Kerzenladen. Konnte ja nicht schaden, sich einmal umzusehen. Er parkte und wollte gerade aussteigen, als er den Prediger von der Parade in diesem lächerlichen, leuchtend weißen Anzug den Zebrastreifen überqueren sah.


      Ray duckte sich über den Beifahrersitz, als würde er nach etwas suchen.


      Der alte Mann ging pfeifend an seinem Wagen vor­über. Es klang wie Vogelgezwitscher, die Art von Pfeifen, wie sie anscheinend nur alte Männer zustande bringen.


      Als das Gezwitscher in der Ferne verklang, stieß Ray den angehaltenen Atem aus. Er hatte sich nie vor Evangelisten oder den Pamphlete verteilenden Zeugen Jehovas gefürchtet, wenn sie an seine Tür klopften. Doch dieser Mann hatte etwas an sich, das ihm eine Gänsehaut verursachte. Als er sich aufrichtete, war der Prediger um die Ecke verschwunden. Ray stieg aus. In der Buchhandlung war es dämmrig, aber auf einem handgemalten Schild stand GEÖFFNET, und Messingglocken klimperten, als er die Tür aufzog.


      Der Duft von Räucherstäbchen schlug ihm entgegen, intensiv und penetrant wie das Zeug, das die Priester in ihren Gefäßen geschwenkt hatten, als er noch ein Kind war. Vater, Sohn und Heiliger Geist. Weihrauch vielleicht, oder Myrrhe. Die Regale quollen über von Büchern, und ganze Stapel standen auf dem Boden. Reihen über Reihen von Tiegeln mit Kräutern, Pülverchen und Reisern, alle mit verblasstem Markerstift handschriftlich gekennzeichnet, standen in Glasvitrinen. Lisa hätte diesen Laden geliebt mit seinen Seifen, dem Räucherwerk und den Ölen – all dem Zeug, von dem er Kopfschmerzen bekam. Aber noch etwas anderes lag in der Luft zwischen den Räucher- und Blütendüften. Eine Spur von Katzenpisse?


      »Hallo.« Die Besitzerin saß hinter einer Theke, auf der sich Kristalle, plumpe Figürchen und Körbe mit polierten Steinen türmten. Sie hatte ein helles Gesicht, eine Ansammlung kleiner Fältchen um Augen und Mund, und sie trug die grauen Haare zu einem langen Zopf geflochten. »Suchen Sie etwas Bestimmtes?«, fragte sie.


      »Ich sehe mich nur um«, gab er zurück. Eine magere graue Katze strich ihm ums Bein. Die Übeltäterin.


      »Sagen Sie Bescheid, wenn Sie sich für etwas Spezielles interessieren. Ich bin gerade beim Umorganisieren, deshalb ist alles ein bisschen chaotisch.«


      Ray lächelte. Er bezweifelte, dass es hier je organisiert gewesen war. Er ließ den Blick über die wackeligen Regale gleiten – Buddhismus, Wicca, Kräuter- und Naturheilkunde. Viele Bücher waren aus zweiter Hand. Zeug, das er niemals anfassen würde. Seine Spiritualität war immer ziemlich geradlinig gewesen – man lebte, und man starb, und man versuchte, ein anständiger Mensch zu sein, ohne das Ganze mit Ritualen oder blödsinnigen Mythen zu befrachten.


      Die Glocken an der Tür klimperten. Eine junge Frau trat ein. Durchschnittlich groß, gute Figur, Mitte bis Ende dreißig, knallrote Haare. Er beobachtete sie durch einen Spalt zwischen den Büchern. Kevin hatte die Theorie, dass nicht-schwule Männer einfach nicht anders konnten, als Frauen mit den Augen auszuziehen. »Millionen Jahre Biologie, Raymond«, pflegte er zu sagen. »Unser Gehirn ordnet jede Frau nach einem einfachen binären Schema ein – Fickbar oder Nicht-Fickbar.«


      Die Rothaarige gehörte definitiv in die erste Kategorie.


      Er zog sich tiefer in den Laden zurück. Die gestreifte Katze folgte ihm, rieb den Kopf an seinem Bein und schob ihn fast durch die engen Regalreihen vor sich her. Ein ganzes Fach war UFOs gewidmet – abgegriffene gebundene Bände, zerfledderte Taschenbücher und Magazine. Fliegende Untertassen sind gelandet. Aliens und Engel: UFOs in der öffentlichen Wahrnehmung. Mitfahrgelegenheit nach Magonia. UFOs: Operation Trojanisches Pferd.


      Er griff nach einem Taschenbuch in Übergröße, das an einer violetten Geode lehnte. UFOs und geheimnisvolle Wesen in West Virginia: Augenzeugenberichte von Baker Grayson. Eine schreckliche Zeichnung auf dem Cover zeigte ein rotäugiges Monster, das aussah, als wäre es mit Buntstiften gemalt worden. Er schlug das zerfledderte Buch auf, das fast auseinanderfiel, fand das Inhaltsverzeichnis und überflog die Kapitel. Das Biest von Beckley, Die Welle von Elkins 1966, Der Mottenmann, Das Braxton-County-Monster, die Lichter von Blackwater …


      Lichter von Blackwater. Sein Mund wurde trocken. Er blätterte vor zu Seite 111. Das Kapitel begann mit einem Foto, dessen Unterschrift lautete: Der Autor, Blackwater-Brücke, 2004. Die überbelichtete Rückansicht eines Mannes, der mit dem Arm zum Himmel deutete. Oberhalb seines Fingers in der Dunkelheit befanden sich drei zu einem Dreieck angeordnete Lichtpunkte.


      Er las den ersten Absatz.


      Die mysteriösen Lichter von Blackwater faszinieren die Einheimischen schon seit Hunderten von Jahren. Der Legende nach glaubten die Delaware-Indianer, das Gebiet um Blackwater würde von den Geistern der Toten heimgesucht, welche als schwebende Lichtkugeln erscheinen.


      Klar doch. Über alle unheimlichen Orte existierten irgendwelche indianischen Legenden, genau wie alle Spukhäuser auf alten Indianerfriedhöfen standen. Es war ein Gemeinplatz aus jedem zweitklassigen Horrorfilm, den er je gesehen hatte.


      Er überflog den Artikel.


      Während manche Leute die geheimnisvollen Lichter von Blackwater als Sumpflichter oder dumme Streiche abtun, weiß Gary Hawkins eine andere Geschichte zu erzählen. Er sah mehrere der Lichter am Himmel über seiner Farm auftauchen, und als er am nächsten Morgen aufwachte, waren zwei seiner Kühe verstümmelt worden. Man hatte ihnen die After herausgeschnitten und Leber und Nieren entfernt. Die Kadaver waren völlig ausgeblutet.


      Ray nahm einen Hauch von Jasmin wahr. Parfüm. Die Härchen in seinem Nacken stellten sich auf.


      »Interessantes Buch.«


      Er wandte sich um. O ja, sie gehörte definitiv in die Kategorie Fickbar, aus der Nähe sogar noch mehr. Blass, mit einem Anflug von blauen Äderchen unter den Schläfen, dichte, lockige, leuchtend rote Haare.


      »Mag sein.« Er lächelte. »Nicht meine übliche Lektüre.«


      Sie richtete ihre großen Augen auf ihn. »Sie haben sie gesehen«, sagte sie. Es war keine Frage – sie wusste es. Er suchte nach Worten, doch sie sprach zuerst und reichte ihm die Hand. »Ich bin Lily.«


      Er ergriff ihre Hand. »Ray. Nett, Sie kennenzulernen.«


      Sie nickte zu dem Buch hin. »Baker spinnt ein bisschen. Er glaubt einfach alles. Es ist trotzdem kein ganz schlechtes Buch – nur naiv.« Sie zog eine Augenbraue hoch. »Aber Sie haben sie gesehen.«


      Ray lehnte das Buch wieder an die Geode. »Wie kommen Sie darauf?«


      Ein durchtriebenes Lächeln. »Wegen der Art, wie Sie das Kapitel gelesen haben. Wie Ihre Augen sich bewegten. Wegen Ihres Gesichtsausdrucks.«


      Er lachte und kratzte sich im Nacken. »Ich habe letzte Nacht irgendetwas gesehen. Ich weiß nicht … ich bin nicht sicher, was es war.«


      Sie sah ihn an, ohne zu zwinkern. »Wollen wir einen Kaffee trinken gehen? Oder etwas anderes?«


      Ray zuckte die Achseln. Kevins lüsterne, bekiffte Stimme klang ihm in den Ohren: Sag niemals nein zu einer Fickbaren, Ray. Wenn unsere Vorfahren nicht geile Affen gewesen wären, gäbe es uns heute nicht. Leugne nicht deinen biologischen Imperativ.


      »Gern«, sagte Ray. Eine kleine Unterhaltung klang gut. »Ein Drink wäre nicht schlecht.« Das stimmte, und nach letzter Nacht klangen mehrere Drinks sogar noch besser.


      ***


      Der Barmann lächelte Lily zu, als sie eintraten. Sie erwiderte die Begrüßung mit einem Zwinkern.


      Sie setzten sich an einen Tisch ein Stück von der Bar entfernt und unterhielten sich. Small Talk, bei dem sie ihn hauptsächlich nach seinem Leben ausfragte. Lily trank ein paar tiefe Schlucke von ihrem Bier und zog ein Päckchen Zigaretten aus der Handtasche.


      »Darf man hier denn rauchen?«


      Sie lachte. »Einer der Vorzüge dieses Staates. Jeder Bezirk darf seine eigenen Rauchergesetze erlassen.« Sie bot ihm eine Zigarette an. Er zögerte, nahm dann aber an. Lisa und er hatten gemeinsam aufgehört, als sie zusammenkamen. Doch Lisa war nicht mehr da.


      »Wo haben Sie die Lichter gesehen?«, fragte sie.


      »Ich wohne bei einem Freund. Ein Stück außerhalb. Ich saß auf der Veranda, und sie flogen einfach über mich hinweg.« Er warf die Hand in die Luft. »Einfach so. Unglaublich schnell.«


      »Wie sahen sie aus? Wie viele waren es?«


      »Es waren zwei – orange-rötliche Lichter. Einfach leuchtende Kugeln. Ich konnte nicht einschätzen, wie groß sie waren, aber sie wirkten massiv. Hatten Substanz. Ich habe noch nie etwas Ähnliches gesehen.«


      Sie nickte. »Ich habe sie zwei Mal gesehen. Beim ersten Mal waren es auch nur zwei. Sie bewegten sich so.« Sie zeichnete mit ihrer Zigarette ein unregelmäßiges Muster in die Luft. »Es sah aus, als würden sie akrobatische Tricks aufführen. Um mich zu beeindrucken.« Sie trank noch einen Schluck und sah sich in der Bar um. »Beim zweiten Mal waren es drei. Eins hielt direkt über meinem Kopf an, und die anderen flogen davon. Das Ding hing einfach in der Luft, als würde es mich beobachten oder darauf warten, dass ich etwas tat. Dann verschwand es«, sie schnippte mit den Fingern, »wie ein Licht, das man ausknipst.«


      »Was glauben Sie, was sie sind?«, fragte er. Er zog an der Zigarette. Sie schmeckte schauderhaft, aber er erinnerte sich sofort, was ihm immer an dem Gefühl gefallen hatte, wenn der Rauch in die Lunge eindrang, diese plötzliche Klarheit im Kopf.


      Sie legte ihre Hand auf seine und drückte sie sanft. »Das erzähle ich Ihnen nur unter einer Bedingung«, flüsterte sie. »Nämlich, dass Sie wirklich versuchen, zuzuhören. Mit wachem Verstand. Ohne über mich zu urteilen. Versprechen Sie das?«


      »Ich verspreche es«, sagte er. Ihre Hand war kalt. Und weich.


      Sie schien zu überlegen, wie sie fortfahren sollte. »Na gut«, meinte sie. »Manche Leute halten sie für Geister. Die Seelen der Toten.«


      »Glauben Sie das auch?«


      »Nein. Zu einfach. Und naiv.«


      »Okay, gut. An solches Zeug glaube ich sowieso nicht. Ich habe ein paar Jahre lang an der Highschool Naturwissenschaften unterrichtet und versucht, die Kids genau von solchem Nonsens abzubringen. Es muss eine natürliche Erscheinung gewesen sein. Kugelblitze, Elektrizität.«


      Sie verdrehte die Augen. »Also ehrlich, Ray, vertrauen Sie Ihren eigenen Instinkten nicht? Sie wissen genau, dass das keine zufällige elektrische Entladung war. Sie müssen die … die Intelligenz dahinter gespürt haben.«


      Er wollte es nicht zugeben, aber sie hatte recht. »Also … was sind sie dann? UFOs? Raumschiffe?«


      Sie lachte. Perfekte Zähne. »Ach, kommen Sie! Haben sie etwa wie Raumschiffe ausgesehen?«


      »Nein. Aber was sonst … was können sie sonst sein?«


      Sie ließ seine Hand los, zog noch einmal an ihrer Zigarette und drückte sie aus. »Ich mache Ihnen einen Vorschlag: Ich habe einen Freund, der diese Dinge viel besser erklären kann als ich. Genau genommen leitet er eine Studiengruppe. Mit ihm sollten Sie sich unterhalten.«


      »Er lebt hier? In der Stadt?«


      »Ungefähr zwanzig Minuten entfernt. Sein Name ist Crawford. Er gibt morgen Abend eine große Party. Und damit meine ich eine wirklich große Party. Ich stelle Sie ihm vor, und dann können Sie mit ihm darüber reden.«


      Sie wartete auf seine Antwort. Ihr Fuß streifte sein Bein.


      »Vielleicht komme ich mit«, sagte er. »Wenn mein Freund wieder da ist.«


      Das genügte ihr nicht. Sie tippte ihm auf den Handrücken. »Sie sollten niemals einen interessanten Vorschlag ablehnen, vor allem wenn er von jemandem stammt, den Sie eben erst kennengelernt haben. Denn dann verpassen Sie vielleicht eine unwiederbringliche Gelegenheit.«


      Er hob den Blick von ihrer Hand und nickte. »Sicher. Ich komme mit.«


      »Wunderbar. Wo genau wohnen Sie denn?«, fragte sie.


      Er sagte es ihr.


      Sie zog eine Augenbraue hoch. »Bei dem Porno-Typen?«


      Scheiße. »Sie kennen Kevin?«


      »Ich habe von ihm gehört. Und ihn gelegentlich gesehen – er ist berühmt. Die Kirchentreuen gingen die Wände hoch, als er sich hier ansiedelte. Aber ich kenne ihn nicht persönlich – wir verkehren wohl in verschiedenen Kreisen.« Sie trank ihr Bier aus. »Er wohnt am Ende der langen Schotterstraße hinter der Highschool, oder?«


      Er nickte.


      Sie zog einen Stift und ein Blatt Papier aus ihrer Handtasche und zeichnete ihm den Weg zu Crawfords Haus auf. »Die Party beginnt gegen zehn. Ich komme um halb zwölf.«


      Ray nahm das Blatt, faltete es zusammen und steckte es ein. Er konnte sich nicht erinnern, wann er das letzte Mal nach neun Uhr zu einer Party gegangen war. »Soll ich etwas mitbringen?«


      Sie lächelte. »Nur einen offenen Geist.«


      Er zückte seine Brieftasche, doch sie schob seine Hand beiseite. »He, Carter«, rief sie dem Barmann zu. »Setz es auf meine Rechnung, okay?«


      Carter lächelte und nickte.


      Lily beugte sich über den Tisch. Der Ausschnitt ihrer Bluse klaffte auf. »Es hat mich sehr gefreut, Sie kennenzulernen, Ray. Solche Dinge geschehen nicht ohne Grund. Wir sehen uns auf der Party.« Er wartete, bis er die Tür aufgehen hörte, bevor er sich nach ihr umdrehte. Sie ertappte ihn dabei und lächelte. Sein Gesicht brannte.


      ***


      Er sah in seinen E-Mails nach – nichts – und schickte eine knappe, verstimmte Antwort auf Kevins letzte Nachricht: Muss dich sprechen. Hier läuft echt kranke Scheiße ab. Ruf mich schleunigst an. Dein Festnetz, nicht mein Handy.


      Ein Pop-up-Fenster erschien auf Kevins Bürocomputer. Neue Nachricht.


      Sein erster Impuls war, sie zu öffnen – vermutlich versuchte Kevin, ihm eine Textnachricht zu senden. Aber es konnte natürlich auch eine private Mitteilung sein. Überraschenderweise hatte Kevin immer auf Blümchensex gestanden, eher ungewöhnlich für einen Pornoproduzenten. Doch vielleicht gab es ja Dinge, die er für sich behalten wollte. Gab es die nicht bei jedem?


      Andererseits, wenn die Nachricht von Kevin stammte, konnte er das ja mit einem schnellen Blick erkennen.


      Er klickte auf Öffnen.


      Ein größeres Fenster füllte den Bildschirm. Ein Schriftzug wurde eingeblendet, untermalt von anschwellender Elektromusik und einer erotischen weiblichen Computerstimme: Willkommen bei SeXplanet.


      Der Bildschirm wurde schwarz, und dann starrte ihn das Gesicht einer Frau an. Ray zuckte zurück. Sie war jung, blass, hatte kurze schwarze Haare, und ihr Gesicht nahm praktisch den ganzen riesigen Monitor ein, fast überlebensgroß. Ihre vollen Lippen waren schwarz geschminkt. »He, du böser Junge.«


      Ray wusste nicht, was er sagen sollte. Sie schien durch ihn hindurchzublicken, als wäre er unsichtbar. Er konnte das Programm nicht beenden – es gab nichts Offensichtliches zum Anklicken.


      »Was ist los, Baby? Wollte nur mal nachsehen, ob du da bist. Schalt deine Cam ein. Ich will dich sehen.«


      »Ich bin nicht Kevin«, sagte Ray.


      Sie schnaubte. »Ist mir doch egal, wer du bist. Schalt deine Kamera ein. Einseitig läuft nicht bei mir.«


      »Tut mir leid«, meinte Ray. »Ich wollte das Programm gar nicht öffnen. Können Sie mir einfach sagen, wie ich es abschalte?«


      Ihr Gesicht näherte sich. »Siehst du das kleine Kamera-Icon ganz da oben?« Sie zeigte mit dem Finger auf den oberen Rand des Bildschirms. »Ungefähr da?«


      »Ja.«


      »Klick es an.«


      Er tat es. Nichts geschah. Das Mädchen zog sich von der Kamera zurück und lächelte. »Wow. Mann, du siehst ja richtig gut aus. Viel besser als er.«


      Jetzt sah sie ihm direkt in die Augen, als säße sie nur Zentimeter weit entfernt hinter einer Glasscheibe. Die Nähe machte ihn nervös. Er brachte keinen Ton heraus. Sie trat zurück. Ihre nackten Brüste kamen ins Bild. Sie hatte kleine, gepiercte Nippel. Sie beugte sich vor und justierte die Kamera nach. »Willst du heute mit mir Party machen? Ich habe noch zwanzig Minuten Zeit.«


      Ray drückte die Escape-Taste, und das Fenster verkleinerte sich.


      Ihre Stimme drang immer noch klar durch die Lautsprecher. »Was ist denn los? Bist du schwul? Das ist auf Kanal vier. Klick einfach auf das Symbol unten rechts …«


      Er stieß den Finger auf den Netzschalter.


      Er brauchte dringend frische Luft.

    

  


  
    
      


      Kapitel 5


      Er aß wieder in Doris’ Diner, diesmal ziemlich frühzeitig. Als Ellen ihn sah, brachte sie ihm gleich die Speisekarte. Sie hatte mehr Make-up aufgelegt, und auch ihre Frisur sah anders aus. Sie hielt eine Kanne Kaffee in die Höhe. »Frisch aufgebrüht. Sieht aus, als könnten Sie einen brauchen.« Sie schenkte ihm eine Tasse ein. »Schlimmen Tag gehabt? Oder spät ins Bett gekommen?«


      Er rieb sich die Stirn. »Ja. Beides. Leider. Hören Sie, haben Sie eine Minute Zeit? Ich möchte gerne mit Ihnen sprechen.«


      Sie blinzelte. »Darf ich mich kurz zu Ihnen setzen?«


      »Ja, natürlich. Bitte.«


      Sie glitt ihm gegenüber auf die Sitzbank und stellte die Kaffeekanne auf der Linoleumtischplatte ab. »Viel Zeit habe ich nicht. Der Chef kommt in ein paar Minuten zurück – er wollte nur ein paar Tomaten bei Kroger einkaufen.«


      »Wohnen Sie schon lange hier im Ort?«


      Ellen zuckte die Achseln. »Ja. So ziemlich mein ganzes Leben. Und Sie?«


      »Ich stamme aus Baltimore. Aber ich habe früher einige Zeit hier verbracht. In den Sommerferien. Als Kind. Anfang der 70er, vielleicht 71 oder 72.«


      »Ach ja? Haben Sie hier Familie?«


      »Nein. Mein Onkel hatte mich in der Nähe in einem Ferienlager angemeldet. Ein Sommercamp oder so was. Wissen Sie etwas darüber? Draußen in den Wäldern?«


      Sie starrte ihn an. »Hm. Es gibt das Bibel-Camp draußen auf der Bickles-Farm. Ist aber nur ein kleines Ferienlager von der Kirche. Kein richtiger Campingplatz. Nur ein besserer Spielplatz.«


      »Das war es nicht. Es war ein richtiges Camp für Jungen. Wie bei den Pfadfindern. Mit Gebäuden. Und Stockbetten.«


      Stockbetten. Reihen über Reihen.


      Sie blickte zur Decke. Ihre Augen waren dezent mit blauem Lidschatten und Mascara geschminkt. Sie biss sich auf die Wangen und seufzte. »Tut mir leid. So einen Ort kenne ich in der Gegend nicht. Aber ich kann mich umhören. Vielleicht weiß mein Vater etwas – er war bei der Post. Er müsste die Briefe ausgetragen haben.«


      Ray nickte. »Das wäre toll.«


      »Sind Sie auf der Suche nach alten Freunden? Aus dem Camp?«


      »Nein. Eigentlich nicht. Es ist nur … Sie wissen schon. Neugier.«


      »Klar.« Sie sah aus, als hätte sie gerne noch etwas hinzugefügt.


      »Gibt es hier eine öffentliche Bücherei?«


      Sie nickte. »In der Davis Street. Neben dem Sheetz.« Sie deutete aus dem Fenster.


      »Danke.«


      Eine Glocke ertönte.


      Ellens Kopf fuhr herum. »Mist. Das ging ja schnell.« Sie stand auf und griff nach der Kaffeekanne. »Wie wär’s mit einem Stück Kuchen? Ich lade Sie ein.«


      »Ich sag Ihnen was. Ich komme zum Frühstück wieder her. Vielleicht ist Ihrem Vater bis dahin ja etwas eingefallen. Und ich habe William zehn Mäuse versprochen. Wo ist er eigentlich?«


      Noch ein Glockenton – lauter.


      Sie verdrehte die Augen. Sie war hübsch, wenn sie lächelte. »Er ist bis sechs bei meinem Ex. Aber er hat etwas für Sie dagelassen. Moment!«


      Sie brachte ein paar Teller an einen anderen Tisch und kehrte dann mit einem Manuskript in einem Plastikhefter zurück, ein oder zwei Zentimeter dick. »Da ist es. Es hat ihn wirklich gefreut, dass Sie es lesen wollen.«


      Ray nahm Williams Buch. Es fiel ihm schon schwer, seinen Schülern mehr als drei Seiten in doppeltem Zeilenabstand zu entlocken, und dieser Junge produzierte glatt fünfzig Seiten handschriftliches Manuskript. »Hier sind seine zehn Dollar. Ich zahle den vollen Preis.«


      »Aber nein, nicht doch«, wehrte Ellen ab.


      »Doch, er hat es verdient.« Er drückte ihr das Geld in die Hand. »Vielleicht inspiriert es ihn dazu, weiterzumachen.«


      »Also gut, danke. Viel Glück bei der Suche nach Ihrem Sommercamp.«


      »Sagen Sie mir Bescheid, wenn Sie etwas hören. Es ist mir wirklich wichtig.«


      »Mache ich. Dann kommen Sie wieder her?«


      »Ich kann mir nicht vorstellen, dass man irgendwo in der Stadt besser isst als hier.«


      Sie blies die Luft durch die Lippen. »Es ist traurig, aber Sie haben vermutlich recht.«


      ***


      Die Stadtbibliothek von Blackwater war klein, hell erleuchtet und leer. Ray wartete am Empfangstisch. Nach ein paar Minuten öffnete sich die Tür zur Toilette und ein dünner, bärtiger Mann kam heraus. Er trug Khakihosen und ein Oxfordhemd.


      »Oh, tut mir leid«, sagte er. »Warten Sie schon lange?« Sein Akzent klang beinahe so breit wie der von Ellen. Er schien um die vierzig zu sein, und sein dunkler Bart war sorgfältig gestutzt. Er putzte sich die Brille am Hemd.


      Ray schüttelte den Kopf. »Nein, ich bin gerade gekommen.«


      Der Bibliothekar verschränkte die Hände und lächelte. »Suchen Sie etwas Bestimmtes?«


      »Ja. Ich habe ein paar Fragen.« Gut, dass sonst niemand hier war. »Historischer Kram. Über Blackwater.«


      Der Bibliothekar hob einen Finger in die Höhe. Er zog ein glänzendes Taschenbuch unter der Ausleihtheke hervor. »Blackwater und seine Geschichte. Meine Doktorarbeit. Die Zeit vor dem Bürgerkrieg bis etwa 1933.«


      Ray nahm das Buch. Das Cover zeigte das Schwarz­weißfoto eines zweigeschossigen Hauses, das aussah, als würde die abblätternde Schindelverkleidung nur noch von Leim zusammengehalten. Neben dem Haus stand ein Mann im Overall, das Gesicht ausgeblichen und beinahe konturlos.


      Der Bibliothekar streckte die Hand aus. »Denny Huffington.«


      Ray schüttelte sie. »Ray Simon.«


      Denny kratzte sich am Hals. »Interessieren Sie sich für eine spezielle Ära? Den Bürgerkrieg?«


      »Nein. Eher zeitgenössisch.«


      »Oh.« Er wirkte enttäuscht.


      »Eigentlich habe ich zwei Fragen, denke ich«, sagte Ray. »Hauptsächlich will ich den Namen eines Camps herausfinden, wo ich als Kind war. Irgendwo in der Nähe.«


      »Das sollte kein Problem sein. Und die andere Frage?«


      »Die andere ist … eher folkloristisch, schätze ich. Merkwürdige Geschichten. Unheimliche Geschichten.«


      Dennys Grinsen wurde breiter. »Sie meinen Forteania?«


      Ray starrte ihn an.


      »Forteania, wie die Schriften von Charles Fort. Regen von Blut und Fröschen, Seeungeheuer, Geister. Spontane menschliche Selbstentzündung. Der Bigfoot. Ist es das, wofür Sie sich interessieren?«


      »Nun ja, so ähnlich.«


      Denny lachte. »Also wenn das kein Zufall ist! Ich betreibe einen Blog – Merkwürdiges West Virginia –, vielleicht haben Sie schon davon gehört.«


      Ray schüttelte den Kopf.


      »Natürlich nicht. Nur wenige Leute kennen ihn. Aber abgesehen von Geschichte bin ich auf das Schaurige und Geheimnisvolle spezialisiert.«


      »Nun, Denny, dann sind Sie vermutlich genau der, nach dem ich gesucht habe.«


      Denny verneigte sich. »Stets zu Diensten. Sie sind der erste Mensch seit Wochen, der nicht nach einer Großdruckausgabe von Nora Roberts oder Dan Brown fragt.« Er hielt inne. »Nicht, dass ich etwas gegen die beiden einzuwenden hätte.«


      Ray winkte ab. »Keine Sorge. Ich neige mehr zu Steinbeck, Mark Twain und Faulkner. Alte Freunde.«


      Denny tat so, als würde er sich den Schweiß von der Stirn wischen. »Gott sei Dank. Freut mich zu hören. Manchmal habe ich das Gefühl, ein Waisenhaus für ungelesene Bücher zu führen. Es ist schön, einmal richtige Fragen gestellt zu bekommen. Aber die seltsamen Dinge … darüber könnte ich endlos erzählen. Blackwater ist ein richtiger Brennpunkt für ungewöhnliche Erscheinungen. Der Discovery Channel hat hier vor ungefähr zehn Jahren gefilmt – kennen Sie die Sendung? Das Thema war, wie die Straße den Windungen einer mythischen Schlange folgt. Sind Sie deshalb hier? In der Stadt, meine ich?«


      »Nein. Aber dieses Camp, das ist mir wichtig. Aus rein persönlichen Gründen – meine eigene Geschichte. Ich will mehr darüber erfahren. Daran bin ich am meisten interessiert.«


      »Okay, mal sehen, was wir herausfinden können.«


      Nach einer Stunde hatten sie nicht den geringsten Hinweis.


      »Tut mir leid, Ray. Sind Sie sicher, dass es nicht der Zeltplatz der presbyterianischen Kirche war?«


      »Ja. Es war ein riesiges Gelände. Große Zelte. Und Gebäude. Fast wie Baracken.«


      Denny schüttelte den Kopf. »Klingt militärisch. Aber in West Virginia gab es nie eine Militärbasis. Am ehesten käme noch das Übungsgelände der Nationalgarde in Frage, aber das liegt ungefähr vier Stunden Fahrt entfernt.«


      »Nein, ich bin sicher, es war hier in Blackwater. Oder ganz in der Nähe.«


      Denny sah auf die Uhr. »He, tut mir leid, aber ich muss jetzt schließen. Ich werde mich umhören und ein paar Telefonate führen.« Er gab Ray seine Visitenkarte. »Die Adresse meines Blogs steht auf der Rückseite. Und hier ist mein Buch.«


      »Muss ich es nicht offiziell ausleihen?«


      Denny lachte. »Nein, natürlich nicht. Es ist ein Geschenk. Und sogar signiert.«


      »Nein, das geht doch nicht – lassen Sie mich es bezahlen.«


      »Hören Sie, Sie sind vielleicht der dritte Mensch, der es tatsächlich liest. Der erste war mein Doktorvater, der zweite meine Mutter. Und bei ihr bin ich ziemlich sicher, dass sie gelogen und nur die aufregenden Stellen über Mordfälle und berühmte Liebesaffären gelesen hat. Bitte. Es ist mir eine Freude, wenn Sie sich dafür interessieren. Falls nicht, hilft es Ihnen vielleicht beim Einschlafen. Und Sie können es immer noch auf eBay für fünfundzwanzig Cent weiterverkaufen. Wenn Sie Glück haben.«


      Ray bedankte sich.


      Dennys Miene wurde ernst. »Haben Sie gerade etwas vor? Hätten Sie Lust auf einen Kaffee? Oder einen Drink? Ich brauche nur fünfzehn Minuten, um hier zuzumachen. Und dann könnten wir uns über das andere Zeug unterhalten.«


      »Ich wünschte, ich hätte Zeit.« Hatte er eigentlich, aber sein Kopf dröhnte von den fruchtlosen Nachforschungen und dem Schlafmangel. »Aber ich komme wieder vorbei. Morgen oder übermorgen.«


      »Alles klar. Ich bin fast jeden Tag hier. Ganz bestimmt finden wir Ihr Camp.«


      Ray warf das Buch auf den Beifahrersitz. Scheiße. Sie hatten sich Landkarten angesehen, die Archive der Lokalzeitungen, Grundbucheinträge, und außerdem online recherchiert. Nichts davon hatte irgendeinen Bezug zu den verwaschenen Traumbildern – dem Camp mit seinen gewaltigen Baracken, den Maschinen, den allgegenwärtigen Ärzten und den schrecklichen, unvorstellbaren Dingen, die in den Wäldern geschehen waren.


      Hoffentlich kam Kevin bald nach Hause. Das Wissen, dass Kevin die Antwort kannte, machte ihn verrückt. Und jetzt musste er weitere ein oder zwei Tage totschlagen in dem Bewusstsein, dass er kurz vor dem Ziel stand. Das war nicht nur unfair, es war die reinste Folter.

    

  


  
    
      


      Kapitel 6


      Die Straße klammerte sich an die Bergflanke und schlängelte sich am Rand eines steilen Abgrunds entlang. Ray saß angespannt vornübergebeugt hinter dem Steuer und war sicher, jeden Moment über die mickrige Leitplanke in den Abgrund geschleudert zu werden. Er war nicht an echte Dunkelheit gewöhnt – so etwas gab es nicht in der Stadt mit ihrem Netzwerk aus Straßenlaternen, ewig blinkenden Leuchtreklamen und dem nie versiegenden Strom von Autoscheinwerfern. Das Fernlicht des Wagens durchschnitt die Schwärze, und Insekten zischten wie Feuerfunken durch die Scheinwerferkegel. Verdammt, hier draußen gab es jede Menge Insekten.


      An dem Wegweiser zum Grundstück bog er ab und erreichte ein geöffnetes Tor. Das Anwesen war von einem hohen Metallzaun umgeben. Eine Kamera auf einem der Torpfosten blinkte rot wie ein neugieriges, körperloses Auge. Lily hatte ihm gesagt, nach einem Tor Ausschau zu halten, worunter er sich ein rostiges Teil mit quietschenden Angeln vorgestellt hatte. Keine drei Meter hohe Hightech-Absperrung mit Videoüberwachung.


      Der Corolla rollte über eine baumgesäumte, asphaltierte Zufahrt, und Ray ging vom Gas, als er den Wendekreis erreichte. Büsche und hohe Gräser umgaben ihn wie eine Mauer, und erst beim Durchfahren erkannte er die Reihe von riesigen SUVs, Luxusautos und zwei glänzenden, schwarzen Stretch-Limos, die dahinter verborgen standen. Ray parkte in einer dunklen Ecke und begutachtete sich im Rückspiegel. Wenigstens hatte er sich rasiert.


      Das Haus war riesig, mit einer glatten Fassade und lediglich ein paar Fenstern im Obergeschoss. Lisa hatte Architektur studiert, und das hier sah genau so aus wie eines der Häuser von den Titelbildern ihrer Hochglanzmagazine, nichts als scharfe Linien und Beton. Der Garten war makellos gestaltet, mit üppigen grünen Gräsern und bunten Blumen. Zwei Marmorstatuen bewachten die Tür, ein Affe und ein Bulle. Der Affe fletschte die Zähne, und der Bulle hatte den Kopf gesenkt und schien angriffslustig mit dem Huf zu scharren. Ray klingelte. Mitternacht. Er sah hinunter auf seine Jeans und Wanderstiefel. Herrgott. Und er hatte sich Sorgen gemacht, er könnte overdressed sein.


      Die Tür schwang auf. Hämmernde Bässe wummerten ihm entgegen.


      Lily trug ein enganliegendes glitzerndes T-Shirt und einen schwarzen Minirock. »Ich wusste, Sie würden kommen.« Sie ergriff seine Hand und zog ihn hinein. Die Luft in der dunklen Diele duftete penetrant nach schwerem, würzigem Räucherwerk. Lily umarmte ihn, und ihre Brust – kein BH, o Gott – drückte sich an seine.


      In dem von Kerzenlicht erhellten, rauchgeschwängerten Raum bewegten sich Leiber im Rhythmus der Musik. Das tiefe Hämmern ließ den Boden erzittern.


      Lilys Pupillen waren geweitet und löschten fast das Smaragdgrün ihrer Iris aus. »Komm schon«, sagte sie und zog ihn weiter. »Du hast einiges aufzuholen. Im Ernst, mein Junge. Wir besorgen dir erst mal was zu trinken.«


      Es war völlig anders als die geruhsamen Partys, die Ray kannte, selbst als die besoffenen und bekifften Treffen von Lisas Freunden in New York. Lily führte ihn vorbei an einem nicht mehr ganz jungen nackten Mann, der mit dem Gesicht nach unten in einem Stapel Satinkissen lag. Eine schwere Goldkette im Durchmesser von Rays Daumen lag um seinen dicken Hals und ringelte sich über das Kissen. Zwei kurvenreiche Blondinen in rosafarbenen Kimonos ließen die Hände an seinem geölten, behaarten Rücken auf und ab gleiten. Er blickte hoch zu Ray, lachte schroff und sagte etwas – es klang russisch –, das die beiden Frauen zum Kichern brachte.


      Sie zog ihn durch einen weiteren von Kerzen erhellten Raum. Zwei junge Männer mit militärischem Kurzhaarschnitt saßen steif und kerzengerade mit dem Rücken an der Wand, volle Gläser in der Hand. Sie starrten mit leerem Blick in die Ferne. Hickehackedicht. Ein weiterer nackter Mann, diesmal mit grauem Bart, stand mit geschlossenen Augen in der Zimmermitte, eingehüllt in ein luftiges, rotes Tuch. Er murmelte und schwankte vor sich hin, verloren in einer Meditation.


      O Mann, wo bin ich da nur hineingeraten?


      Lily besorgte Getränke und führte Ray in einen langen, ruhigeren Raum, gesäumt von Gemälden und Skulpturen.


      »Hübsch, was?«


      »Ja«, erwiderte Ray. Er hob den Drink an die Lippen. Granatapfel. Und etwas Pflanzliches, Bitteres. Aber wohlschmeckend.


      Sie lächelte ihn an. »Hier können wir uns unterhalten. Ich habe das Gefühl, es gibt vieles, worüber wir reden müssen.«


      Er nickte. Sie schwitzte leicht, und er konnte es unter dem Duft ihres Parfüms riechen.


      »Ich bin schon lange nicht mehr jemandem wie Ihnen begegnet. Tut mir leid, wenn das merkwürdig klingt.«


      »Nein, nein«, versicherte er.


      »Aber es stimmt. Sie sind interessant … Das wusste ich auf den ersten Blick. Sie strahlen eine besondere Energie aus.«


      »Mit Schmeichelei kommen Sie bei mir besonders weit.«


      »Nein, im Ernst«, sagte sie. »Ich bin eine gute Menschenkennerin.« Ihr Blick glitt weg von Ray, und ihre Miene leuchtete auf. »Da ist ja Crawford.« Sie ging einem hochgewachsenen, langhaarigen Mann entgegen, dessen Silhouette sich in der Tür abzeichnete. Sie gab ihm einen Kuss auf die Wange und flüsterte ihm etwas ins Ohr.


      Eine Welle von Eifersucht packte Ray, was ihm sofort peinlich war.


      Crawford kam zu ihm. Das Kerzenlicht fing sich in seinen Augen. »Hallo, Ray«, sagte er und streckte die Hand aus. Der Nagel seines kleinen Fingers war länger als die anderen und gekrümmt. »Es ist mir ein großes Vergnügen, Sie kennenzulernen. Lily meinte, das wäre eine gute Idee.«


      Ray schüttelte ihm die Hand. Kalt und feucht. Die Haut milchig weiß, genau wie bei Lily. Unnatürlich große Augen beherrschten sein Gesicht, und die langen schwarzen Haare mit einzelnen grauen Strähnen hingen ihm bis über die Schultern.


      »Hi. Danke für … die Einladung.«


      »Es ist eine tolle Nacht, Ray. Eine schöne Nacht.« Auch seine Pupillen waren geweitet, genau wie ihre.


      »Ja«, kam es wie ein Echo von Lily. »Dies ist eine ganz besondere Nacht.«


      Ray nickte langsam.


      »Wie wär’s mit ein bisschen Rock ’n’ Roll, Ray?«, fragte Crawford.


      Ray sah Lily an. »Rock ’n’ Roll?«


      »Ecstasy«, antwortete Crawford. »Eine besondere Leckerei für meine Gäste. Ich möchte, dass sich bei meinen kleinen Zusammenkünften alle so gut wie möglich amüsieren. Das hält die Familie bei Laune.«


      Lily stieß ihn sanft an. »Kommen Sie, Ray«, sagte sie. »Haben Sie ein bisschen Spaß. Die Nacht ist noch jung.«


      Ray zögerte. Er hatte erst ein Mal Ecstasy genommen, im letzten Collegejahr, und es war wunderbar gewesen – als hätte sich ein ganzes Jahr Therapie verdichtet in einer Nacht voller Musik, genährt von Joints und einer sexfreien, aber äußerst sinnlichen Gruppenmassage. Es hatte sich einfach nur warm, prickelnd und herrlich angefühlt, überhaupt nicht merkwürdig oder halluzinatorisch wie sein erster und einziger LSD-Trip mit Kevin.


      Lily hatte ihn eingeladen, und es sah so aus, als könnte er die Nacht mit ihr verbringen, wenn er seine Karten richtig ausspielte. Vielleicht war die Droge die einzige Möglichkeit, Crawfords felliniesken Zirkus zu ertragen, weil sie ihn locker machte und abstumpfte. Er hatte seit mehr als zwanzig Jahren nichts Stärkeres genommen als Pot, aber anscheinend blieb ihm keine Wahl, wenn er sehen wollte, wie Lily unter dem Rock und dem Glitzertop aussah.


      Sie zog eine Schnute.


      »Klar, was soll’s?«, sagte er.


      »Guter Mann«, meinte Crawford. »Don!«


      Ein übergewichtiger Mann mittleren Alters in schwarzem Satinhemd erschien in der Tür.


      »Don – du alter Zauberer! Bitte ein E für unseren Freund Ray.«


      Don präsentierte Ray seine leeren Handflächen, dann schoss seine linke Hand hinter Rays Ohr. Als sie wieder in Rays Blickfeld kam, hielt er eine klare Gelatinekapsel zwischen den Fingern. Dann wedelte er mit der rechten Hand herum, griff hinter seinen Rücken und brachte ein Glas Wasser zum Vorschein.


      Ein Magier. Ray lachte. Er nahm die Kapsel und hielt sie in die Höhe. Sie war zu drei Vierteln mit einem weißlichen, kristallinen Pulver gefüllt.


      »Keine Sorge«, sagte Crawford. »Reiner bekommen Sie es nicht. Das ist das einzig Wahre. Hundertfünfzig Milligramm pures Dynamit.«


      Ray sah erst Crawford an, dann Lily. Er legte sich die Kapsel auf die Zunge und spülte sie mit Wasser hinunter. Die Musik – eine Art Electro-Jazz – beschleunigte sich wie auf Kommando. Lily begann, mit wehenden Haaren zu tanzen. Im anderen Raum gab jemand ein Heulen von sich.


      »Willkommen auf der Party, Ray«, sagte Crawford. »Kommen Sie später zu mir – ich würde mich gerne über ein paar Dinge mit Ihnen unterhalten.«


      Lily zeigte Ray das riesige Haus. Sein Magen flatterte. Es war die Angst vor der Droge, an die er sich jetzt nur allzu deutlich erinnerte. Crawford war Kunstsammler. Ray verstand nicht viel von Kunst, doch Lisa hatte ihn durch eine Menge Museen und Galerien geschleift, und er erkannte einen Bosch, einen möglichen Brueghel, und definitiv einen Kandinsky. Originale. Am Fuß der Treppe stand die Marmorstatue eines tanzenden, Flöte spielenden Satyrs mit erigiertem Penis und den Beinen eines Ziegenbocks.


      »Das ist die Galerie. Crawfords Sammlung ist … na ja, sehen Sie selbst – kommen Sie. Fassen Sie das hier mal an.« Sie winkte Ray zu einer mit Schnörkeln übersäten Steintafel, die auf einem Plexiglasfuß montiert war. »Nur zu. Fassen Sie sie an. Schätzen Sie, wie alt sie ist.«


      Ray berührte den Stein. »Nun, es sieht aus wie … ich weiß nicht. Hieroglyphen. Aber älter … richtig? Vorägyptisch?«


      »Viel älter. Es ist Akkadisch. Aus Sumer – der Stadt Suruppak. Sie haben gerade eines der frühesten Zeugnisse menschlicher Schrift berührt. Ein Gebet an Ninlil, die Göttin des Getreides und des Windes. Über fünftausend Jahre alt.«


      »Verdammt«, sagte er.


      »Und das da«, sie zeigte auf einen abgegriffenen, beinahe konturlosen und geschwungenen dunklen Stein mit katzenartigen Zügen. »Das ist Labartu. Der Inbegriff der schlechten Mutter.« Sie strich mit den Fingern über die erodierte Figur. Er beobachtete ihr zartes Gesicht, während sie sich in den Konturen des Steins verlor. »Sie ist mir die Liebste.«


      »Warum?«, fragte er.


      »Mächtige Frauen machen mich an.« Sie zog ihn mit sich. »Komm schon. Gehen wir nach draußen.« Sie sagte das Wort draußen, als wäre es der exotischste Ort der Welt.


      »Sieh dir die Sterne an«, sagte Lily. »Fühlst du es schon?«


      Ray hatte den Kopf in ihren Schoß gelegt. Sie befanden sich in den Gärten hinter dem Haus. »Mein Gott, ja.« Er holte tief Luft. »Jesus. Ich hatte ganz vergessen, wie sich das anfühlt. Es ist überwältigend.«


      »Lass es einfach durch dich hindurchströmen«, sagte sie und streichelte sein Gesicht. »Lass es finden, wonach es sucht.« Ihre Finger zeichneten seine Wangenknochen nach, seine Ohren. Sie küsste ihn auf die Stirn. »Du bist ein netter Mann, Ray. Und etwas ganz Besonderes. Ich glaube, wir würden gut zusammenpassen.«


      Rays Kiefer verkrampften sich. Die ganze Welt schien sich plötzlich zu drehen, schob sich vor und zurück, hin und her. Die Sterne wurden zu Lichtstreifen, die im Zickzack über den Himmel schossen. Sein Rücken verschmolz mit Lilys warmen Beinen. »Was?«


      »Du bist aus einem bestimmten Grund hier. Das weißt du doch, oder nicht?« Sie streichelte sein Gesicht. »Du bist hier, weil du wiederkommen wolltest.«


      Die Welt pulsierte jetzt in scharfen, stakkatoartigen Stößen vor und zurück. Ray schloss die Augen, doch selbst die Innenseiten seiner Augenlider zoomten heran und wieder weg. »Tut mir leid. Mir geht es nicht so gut … ich bin … ich verstehe nicht, was du sagst. Ich bin völlig neben mir.«


      Sie seufzte. »Sch, sch. Alles in Ordnung.« Sie küsste ihn wieder auf die Stirn. »Mit dir ist alles in Ordnung. Atme einfach. Atme tief durch. Komm schon.«


      Er inhalierte die frische Luft. Atmete aus. Ihre Finger massierten seine Schläfen und arbeiteten sich zu seinem Kiefer hinunter. Er hätte am liebsten nur so dagelegen und in die wirbelnden Sterne hinaufgesehen, während diese starken Finger über seine Haut strichen, die Konturen seiner Knochen und Muskeln nachzeichneten. Er gehorchte und atmete tief ein und aus, bis die Sterne aufhörten, wie wild herumzuspringen. Endlich stieß er langsam die Luft aus, und alles rückte wieder ins Lot.


      »Komm mit. Steh auf.« Sie schüttelte seine Schultern und schob ihn hoch in eine sitzende Position. »Du verlierst dich in deinem Kopf. Du musst dich bewegen. Die Energie zirkulieren lassen.« Sie zog ihn auf die Füße. Die Welt verschob sich und wurde dann wieder stabil. Blut pulsierte, und energetische Pfade öffneten sich. Sie hatte recht. Es war ein gutes Gefühl, aufzustehen. Sie stemmte die Hände in die Hüften. »Zieh diese blöden Stiefel aus.«


      Er kämpfte mit den Schnürsenkeln, und sie musste ihm helfen. Seine Füße fühlten sich an, als wären sie aus einem finsteren Verlies befreit worden. Er wackelte mit den Zehen. »Mein Gott. Danke. Du meine Güte, so ist es viel besser.«


      Sie streckte die Arme aus. »Siehst du all das? Es ist ein nachtblühender Garten. Er erwacht im Mondlicht.« Sie zog ihn zu einem dunklen Büschel von Ranken. »Riech mal«, sagte sie, schloss seine Augen mit den Fingerspitzen und schob sein Gesicht zu einer glockenförmigen, weißen Blüte hin.


      »Was ist das?«, flüsterte er.


      »Datura. Engelstrompete.« Ihre Finger knisterten in seinen Haaren, als wären sie elektrisch geladen. »Eine visionäre Pflanze.«


      Er atmete tief ein. Visionär. Wie du.


      Sie zeigte ihm den Garten, der sich bis weit hinter dem Haus erstreckte. Die angenehme Glut des Ecstasys hatte den zittrigen Beginn abgelöst. Das war das Gefühl, an das er sich erinnerte – der Verlust jeglicher Furcht, schamlose Offenheit. »Tut mir leid«, sagte er. »Ich glaube, ich war kurz vor dem Ausflippen vorhin. Jetzt fühle ich mich wieder normaler. Nur meine Augen zucken immer noch wie verrückt.«


      »Nystagmus«, meinte sie. »Das kommt vor bei E.«


      »Ja. Es ist nicht mehr ganz so schlimm wie vorhin.« Er atmete tief durch. »Es fühlt sich wirklich sehr, sehr gut an, Lily. Verdammt, fühlt sich das gut an. Danke. Danke, dass du mich eingeladen hast.« Seine Zähne knirsch­ten.


      »Locker bleiben«, sagte sie und massierte Rays verkrampfte Kiefer. »Es ist mir ein Vergnügen, das hier mit dir zu teilen. Crawford besitzt einen der am stärksten spezialisierten Gärten überhaupt – es gibt nirgendwo auf der Welt etwas Vergleichbares, nicht in diesem Maßstab. So viel grüne Magie.«


      Crawford. Ständig dachte sie nur an ihn.


      Ihre Stimme bekam einen schrillen Ton. »Er ist bei einem Brujo in Mexiko in die Lehre gegangen und bei einem Vegetalista am Amazonas. Er hat ihre Gesänge erlernt, die Icaros, mit denen sie Bilder in die Luft malen. Und er ist ausgebildeter Chemiker. Dieses Ecstasy hat er übrigens selbst hergestellt.« Sie wiegte sich im fernen Rhythmus, der aus dem Haus drang, schwang mit geschlossenen Augen die Arme hin und her.


      »Hat er keine Bedenken wegen … der Polizei?«


      »Er muss sich keine Sorgen machen, er hat Freunde überall.« Lily hielt inne und legte Ray die Hände auf die Schultern. »Er mag dich«, meinte sie. »Das weiß ich. Als ich dir begegnete, wusste ich sofort, dass du perfekt bist für ihn. Für uns. Wir könnten so viel Spaß zusammen haben. Dinge tun, von denen du nicht einmal zu träumen wagst.«


      Ray legte verwirrt den Kopf schief. Schlug sie gerade einen flotten Dreier vor? »Zum Beispiel?«


      »Er hat ein Talent dafür, Menschen wie dich zu finden. Viele Leute arbeiten für ihn. Du solltest dich uns wirklich anschließen, Ray.«


      »Ich glaube, ich verstehe nicht ganz, was du meinst. Welche Art von Arbeit?« Trotz des Ecstasys, das alle negativen Gefühle in seinem Hirn ausgeschaltet hatte, ließ ihn der Gedanke erschauern, für Crawford zu arbeiten.


      »Nun … zum Beispiel Dinge zu manifestieren. Dinge geschehen zu lassen. Menschen zu verbinden. Die Realität neu zu formen.« Sie schloss die Augen. »Das Große Werk.«


      »Ich … ich glaube, ich verstehe nicht ganz.«


      »Das wirst du schon. Aber wir haben noch viel Zeit, die Einzelheiten zu besprechen. Jetzt möchte ich ein bisschen Spaß haben, solange ich mich so gut fühle.« Sie griff in eine Tasche ihres Rocks und brachte eine gläserne Ampulle zum Vorschein. »Lass uns etwas 2-CB schnupfen und schwimmen gehen.« Sie legte den Arm um ihn und zog ihn mit sich.


      Ray hielt sich an ihrem Arm fest. Er war nach wie vor ein wenig unsicher auf den Beinen. »Was ist 2-CB?«


      »Noch viel mehr Spaß«, sagte sie und zog ihn weiter. »Lass uns gehen. Ich möchte mich nackt ausziehen.« Sie stieß ihn in die Seite. »Wer als Erster beim Pool ist!«


      Er rannte ihr nach durch einen duftenden Wald von nachtblühenden Blumen bis zum kühlen, blauen Schimmer eines Schwimmbeckens, und seine Füße klatschten sanft auf den Pfad aus bemoosten Steinen.


      »Autsch«, sagte er. »Mist!« Sein linkes Nasenloch brannte wie Feuer. »Scheiße. Scheiße!«


      Lily schniefte eine Line von einem Tisch beim Pool. »Ich weiß«, sagte sie und verzog das Gesicht. »Es brennt. Aber warte ab, das ist es wert.« Sie schnitt eine Grimasse und ballte die Fäuste.


      Ray lümmelte sich in seinen Stuhl. Es fiel ihm schwer, aufrecht zu sitzen. Während der Schmerz nachließ, begann alles um ihn herum zu funkeln und zu glitzern. Die Kerzen, die um den Pool verstreut standen, explodierten zu brillanten Edelsteinen.


      Sie spürte es auch, und ihre Augen weiteten sich vor Begeisterung. »Das ist hübsch, nicht wahr? Mit 2-CB sieht alles so viel schöner aus, vor allem in Kombination mit gutem E«, sagte sie. »Es ist sinnlich und macht die Welt … so viel lebendiger. Oder lässt uns sehen, wie lebendig sie ist.« Sie zog die Bluse aus, und ihre nackten Brüste wippten, während die Nippel sich von der Nachtluft aufrichteten. »Crawford sagt, es ist das ultimative Aphrodisiakum. Man möchte die ganze Welt ficken.«


      Lily stieg aus ihrem Rock und zog den winzigen schwarzen Slip aus. Fast ohne jedes Aufspritzen sprang sie kopfüber in den Pool und schwamm zur anderen Seite. »Na los. Komm rein. Es ist herrlich.«


      Sie war eine Nymphe, die im Licht der Poolbeleuchtung ultramarinblau glühte. »Machst du irgendwann auch mal langsam?«, fragte Ray.


      Sie spritzte ihn nass. »Nie. Zieh dich aus. Mach dich nackt und spring rein.«


      Er setzte sich auf, und die Bewegungen seiner Augen malten Leuchtspuren in die Luft.


      »Na los, Ray. Komm rein.«


      Er rang nach Worten. Sein Hirn war völlig hinüber, doch irgendein nüchterner Kern tief in ihm drin schrie ihm zu, Schluss zu machen – einfach aufzuhören. Der Ball rollte den Hügel hinunter und wurde immer schneller. »Ich weiß nicht. Ich glaube, ich muss einfach noch eine Minute hier sitzen bleiben.«


      Ein Nachtinsekt verglühte zischend in einer Insektenfalle. Bzzzzz.


      Lily schwamm an den Beckenrand. »Was ist los? Hast du Angst, dich auszuziehen?« Die Spitzen ihrer Brüste lagen dicht unter der Wasseroberfläche. Sie lachte. »Ray, ich will doch nur mit dir schwimmen gehen. Ich versuche nicht, dich zu ficken.« Sie spritzte ihn wieder nass. »Komm schon. Spring rein. Ich verspreche auch, dass ich dich nicht anrühre.« Sie ließ sich unter Wasser sinken.


      Ray errötete und verfluchte sich selbst. Er würde sich alle Chancen vermasseln, wenn er schlappmachte. Er zog das Hemd aus und öffnete den Gürtel. Lilys schlanke, fischähnliche Umrisse kräuselten sich unter der Wasseroberfläche. Scheiß drauf, dachte er. Ließ die Jeans fallen und stieg aus seinen Boxershorts.


      Das Wasser war warm. Jeder Zentimeter seiner Haut explodierte vor überwältigendem Wohlbehagen. Er öffnete unter Wasser die Augen. Der Boden des Pools war mit einem Mosaik aus grinsenden Satyrn und tanzenden Frauen mit kurzen, breiten Schwertern gefliest. Desorientiert wandte er den Blick zur Oberfläche und wusste einen Moment lang nicht, wo oben und unten war. Das Wasser fühlte sich dickflüssig an, viskos wie Gelatine – ein Gel, das jeden empfänglichen Nerv in seiner Haut stimulierte.


      Lilys Hände glitten von hinten um seine Brust. Er drehte sich um, und sie lächelte ihn an. Ihre Haare breiteten sich im Wasser wie ein Fächer um ihren Kopf aus und glühten rötlich. Winzige Luftbläschen strömten wie Perlen aus ihrem Mund. Ihre Brüste wippten schwerelos und synchron. Sie schob Ray zur Oberfläche.


      Die Luft brannte kalt wie Eis. Belebendes, stimulierendes Eis. »O mein Gott«, sagte er. »Jeder Zentimeter meines Körpers ist …« Er kam nicht weiter, sondern musste lachen.


      »Ich sage doch, es ist toll«, rief sie Wasser tretend. »Du bist wunderschön in diesem Licht. So … rein. Und sprühend.« Sie ließ die Hände über seine Brust gleiten und streifte ihn mit dem Fuß. »Oh, warte.« Sie stieß sich ab und schwamm rückwärts. »Ich habe ja versprochen, dich nicht anzurühren. Da muss ich wohl gelogen haben. Manchmal macht es mir Spaß, ein böses Mädchen zu sein.« Mit kräftigen Rückenzügen schwamm sie ans seichte Ende.


      Er folgte ihr wie an der Leine gezogen.


      Lily stieg über die römische Treppe aus dem Pool. Ihre Haut glänzte, jeder Wassertropfen verströmte leuchtende Lichtstrahlen. Er wollte sie. Er wollte sie mehr als alles andere. Er wollte seine Hände und seine Zunge über diesen glatten Bauch gleiten lassen, sich in dem dunklen, warmen Ort zwischen ihren Beinen verlieren. Er hatte das Gefühl, sterben zu müssen, wenn er es nicht tat.


      »Ich gehe ins Gewächshaus«, sagte sie. »Da ist es warm. Wir können uns ins Gras legen. Kommst du mit?«


      »Ja«, sagte er und stolperte die Stufen hinauf. »Mann. Ich bin echt zugedröhnt.«


      »Ja, bist du. Deine Augen beginnen sich zu öffnen.«


      Sie teilte sich in zwei Fragmente, dann drei, verschwamm und verschmolz wieder zu einem Ganzen.


      »Sie sind weit offen. Es ist, als könnte ich tief in dich hineinsehen. Du hast dich geöffnet, Ray – du leistest keinen Widerstand mehr.« Sie stützte ihn. »Sieh mir in die Augen. Lass es zu. Nein, nicht wegzucken. Konzentrier dich auf meine Augen. Lass dich in sie hineinfallen.«


      Mühsam fokussierte er den Blick. Lilys Gesicht kam auf ihn zu, bis es sein ganzes Blickfeld ausfüllte. Ihre Pupillen weiteten sich, dehnten sich über die Iris hinaus aus, wurden größer als ihre Augen und wuchsen immer weiter. Sie verschlingt mich. Sie frisst mich auf. Und dann …


      Er geht einen gewundenen Pfad entlang, einen Waldweg im finstersten Forst. Es gibt tiefe Fahrspuren, und man muss aufpassen, wo man hintritt, denn es ist Nacht. Er dreht sich um und sieht, dass Kevin ihn von hinten anstarrt. Er grinst und tut so, als hätte er keine Angst, doch seine Augen verraten ihn. Er macht sich vor Schiss fast in die Hosen.


      Vor und hinter ihnen sind noch mehr Kinder. Und Männer, einige, die vorausgehen, und einige, die die Nachhut bilden.


      Das Licht am Ende des Pfads ist grellweiß. Sie werden darauf zugetrieben. Er würde am liebsten kehrtmachen und wegrennen, selbst wenn er den Weg ins Camp nie zurückfinden sollte, denn beim Anblick des Lichts möchte er schreien. Es ist so blendend, dass es ihm im Kopf weh tut. Beim letzten Mal hat er sich übergeben.


      Je näher sie kommen, desto mehr Details kann er sehen. Lichter sind auf Stativen montiert. Filmscheinwerfer. Kameras sind auch da, große, unförmige Dinger. Ein paar Erwachsene hantieren mit der Ausrüstung herum, doch ein Mann im Anzug wartet nur auf sie.


      Doktor Green. Sein Name ist Doktor Green.


      Der Doktor führt sie, nur die Jungen jetzt, in den Mittelpunkt des grellen Lichtkreises. Ray kennt das schon, und er gliedert sich automatisch ein. Einer nach dem anderen legen sich die Jungen auf dem Rücken ins Gras, die Füße genau auf den Mittelpunkt ausgerichtet, wie Blütenblätter. Sie alle starren in den Himmel.


      Die Filmscheinwerfer werden abgeblendet, und jetzt ist es fast finster.


      Lange Zeit geschieht gar nichts. Ray tut, was man ihm aufgetragen hat, und das Herz hämmert ihm in der Brust.


      Über ihm beginnen die Sterne, sich zu bewegen.


      »O Gott«, sagte Ray, und sein Kopf schnellte zurück. »Was hast du da mit mir gemacht?« Er taumelte, und sie griff nach ihm. Die Welt kippte in einen extrem schrägen Winkel und richtete sich dann wieder auf. »Was zum Henker war das?«


      »Sch, Ray. Ist schon in Ordnung. Du hast nur einen schlechten Trip.«


      »Nein … Herrgott. Du hast irgendwie in mich hineingesehen. Du hast in meinem Hirn herumgepfuscht.« Er zitterte. Das war zu viel, es war verflucht noch mal zu viel.


      »Entspann dich. Entspann dich, Ray. Alles wird gut. Lass uns ins Gewächshaus gehen. Dort ist es warm. Du zitterst ja. Wahrscheinlich bist du dehydriert.« Sie nahm ihn an der Hand und führte ihn langsam den Gartenweg entlang. Die Wirkung der Droge setzte erst jetzt voll ein, zerschlug seinen panischen Verstand in Stücke. In seinem Kopf schwärmte es von zirpenden Insekten.


      Die Bäume verwandelten sich in schattenhafte Gesichter, manche höhnisch, andere wohlwollend lächelnd. Sie sahen ihm nach, während er durch ihre geheimnisvolle Welt taumelte. Er stolperte. Der Steinweg kippte seinen reglosen Füßen entgegen. Und doch bewegte er sich irgendwie weiter. Wie konnte das sein?


      O Gott, hilf mir.


      Aber hier gab es keinen Gott. Es gab nur Macht und Gift und Erneuerung und Tod, uralt und kalt. Die Gesichter der Bäume folgten ihm synchron, während er an ihnen vorbeiging, flüsterten in rätselhaften Sprachen.


      Lily lief vor ihm her und riss dabei ein waberndes Loch in den Raum, durch das ihre roten Haare in den Himmel bluteten. Der Äther war lebendig. Lily zog ihn mit sich, langsam, als wäre er ein Kind, das erst laufen lernen musste. Sie wandte den Kopf nach ihm um, doch er konnte – wollte – ihr nicht in die Augen sehen.


      Dann wurde es wieder feucht und dunkel, duftete nach Blumen und Pollen und fruchtbarer Erde. Er blickte auf und begriff, dass er in einen Organismus eingedrungen war, eine gigantische, atmende, weiße Membran aus Plastik. Es handelte sich gar nicht um ein Gewächshaus – er befand sich in einem Lebewesen.


      Lily half ihm, sich ins Gras zu legen – die weichen, geschwungenen, taufeuchten grünen Halme schmiegten sich in gewundenen Büscheln an sein nacktes Fleisch. Um sie herum flackerte ein Kreis von Kerzen. Sie goss ihm etwas in den Mund, salzig und bitter, und Wärme durchspülte seine Gliedmaßen, als er unwillkürlich schluckte. Hände berührten ihn, elektrisierende Hände, geübte Hände, bewegten sich zwischen seinen Beinen. Ihr Gesicht kam auf ihn zu, rote Haarsträhnen schlängelten sich zu ihm herab, und sie sagte etwas, doch es ergab keinen Sinn. Nur Geräusche, zusammenhanglose Silben. Ihre Stimme verwandelte sich in Farben und Objekte, die vor seinem Gesicht tanzten, während sie ihren Singsang skandierte.


      Dann war sie verschwunden. Ging davon in die Dunkelheit und hinterließ nur eine geisterhafte Spur von zerfließenden Nachbildern auf seiner Netzhaut. Er blieb allein zurück in diesem Kreis, an diesem fremdartigen Ort. Und doch war er nicht allein, ganz und gar nicht. Er spürte die Geister, die Intelligenzen, die Essenz all der Energie, die ihn umgab, auf ihn konzentriert in einer Mischung aus Neugier, Liebe und Begehren.


      Und dann war sie zurück, legte sich neben ihm auf den Boden, schmiegte sich mit nackter Haut an ihn, streifte mit ihren Brüsten seinen Bauch. Doch als ihr Gesicht in sein Blickfeld rückte, war es nicht Lily. Er kannte sie, konnte sich aber nicht erinnern an dieses schöne und junge und wissende Gesicht.


      »Ich kenne dich«, flüsterte sie ihm ins Ohr. Sie ließ die hervorschnellende Zungenspitze über seine Wange huschen.


      Crystal. Die tanzende, verängstigte Crystal.


      Er schloss die Augen und glitt unversehens in die Bewusstlosigkeit.

    

  


  
    
      


      Kapitel 7


      Ellens Augen weiteten sich, als sie ihn sah. »Was ist los?« Sie setzte sich ihm gegenüber. »Alles in Ordnung?«


      Ray schüttelte den Kopf. Er brauchte einen Kaffee. Oder besser noch ein Coke – etwas, das seinen Magen beruhigte. Vielleicht einen Kaffee und ein Coke – sein altes Katerrezept vom College. »Ging mir schon mal besser«, sagte er.


      »Kann ich Ihnen etwas zu trinken bringen? Kaffee? Sind Sie krank?«


      »Nein«, antwortete er. »Hatte nur eine wirklich üble Nacht.« Er wischte sich die Augen. Sie taten weh, als ob er geweint hätte. Geschwollen vom Schlafmangel. »Ich nehme den Kaffee.«


      Sie stand auf. »Kommt gleich.« Sie musterte ihn von Kopf bis Fuß. Er wusste, dass er hundeelend aussah. Im Spiegel hatte ihn ein Zombie angestarrt, bleich, abgespannt, schwarze Augenringe. »He, haben Sie Lust auf einen Spaziergang? Ich mache in ungefähr zehn Minuten Pause.«


      Er sah auf. Es hatte nicht wie eine Frage geklungen. Sie war Krankenschwester, hatte William gesagt, und er musste es ja wissen. »Okay«, stimmte er zu. Er hatte keine Wahl. Wenn er nicht endlich jemandem die Wahrheit darüber erzählte, was mit ihm geschah, würde er daran zerbrechen.


      ***


      Sie setzten sich im Stadtpark an einen Picknicktisch unter einer üppig grünen, ausladenden Eiche. Ellen hatte für sie beide Styroporbecher mit gesüßtem Eistee mitgenommen. Sie trank einen Schluck und sah durchs Geäst nach oben. Schatten flitterten über ihr Gesicht. Ein ausgesprochen anziehendes Gesicht. Nicht die Sorte, die in einem Raum voller Menschen aufgefallen wäre, aber weich und sanft. Gott sei Dank war sie normal. Normalität – was für eine schöne, angenehme, erfreuliche, wunderbare Eigenschaft.


      Sie wandte sich zu ihm. »Also, was ist passiert?«


      Er seufzte. Wo sollte er anfangen? »Das Problem ist, ich bin mir überhaupt nicht sicher.«


      »Ich habe vierzig Minuten Zeit«, sagte sie. »Warum beginnen Sie nicht mit dem Anfang? Zum Beispiel damit, warum Sie hier sind?«


      Sie hörte zu. Er erzählte ihr alles – vom Camp, den wiederkehrenden Alpträumen, Kevin, der Begegnung mit Lily, der Party, der nackten Crystal im Garten. Selbst von den Lichtern. Aber er konnte sie nicht ansehen, während das alles aus ihm hinaussprudelte. Beim leisesten Anflug von Zweifel in ihren Augen wäre er für immer verstummt. Das wäre das Ende gewesen. Er konnte sich ja selbst nicht vorstellen, wie jemand diese Geschichte glauben sollte. Indem er es laut aussprach, klang alles noch viel verrückter – wie das Gefasel eines drogensüchtigen, paranoiden Schizophrenen. Also starrte er die Holzmaserung des Tisches an, seine Hände, das Gras.


      »Und ich kann mich an nichts erinnern – überhaupt nichts –, nachdem ich aus dem Pool gestiegen war. Es ist so, als wäre der Rest der Nacht einfach aus dem Film herausgeschnitten worden.« Er warf einen Blick zu ihr. Sie sah nicht so aus, als würde sie gleich aufspringen und davonrennen und nach der Polizei rufen, doch sie wirkte besorgt. Ihre Lippen waren schmal geworden.


      »Und Sie sind sicher, dass die Träume, die Sie hatten – oder immer noch haben –, die Folge von etwas sind, das Ihnen wirklich zugestoßen ist? Etwas Realem?«


      »Das weiß ich genau. Glauben Sie mir, ich habe mir x-mal einzureden versucht, dass eigentlich nichts geschehen ist. Lisa – meine letzte Freundin – behauptete, ich sei besessen davon, also sagte ich einfach irgendwann gar nichts mehr. Vermutlich hatte sie recht. Aber wie sollte ich nicht besessen sein? Können Sie sich vorstellen, wie wütend einen so etwas macht? Es nagt an mir, seit Kevin und ich Kinder waren, es ist immer präsent, irgendwo im Hintergrund meiner Gedanken. Es quält mich.«


      »Gab es denn nie jemanden, den Sie um Hilfe hätten bitten können? Ihre Mutter? Ihren Vater? Eines der anderen Kinder?«


      Ray schüttelte den Kopf. »Meine Eltern waren keine große Hilfe. Mein Vater war ein Workaholic, und wir standen uns nie besonders nahe. Über schlechte Träume konnte ich mit ihm definitiv nicht reden – er hätte einfach gesagt, ich solle mich zusammenreißen. Er war von der alten Schule. Meine Mom sagte, das Einzige, woran sie sich erinnern könne, sei, dass ich nach der Rückkehr aus dem Camp gesagt hätte, ich wolle nie wieder campen. Sie wusste, dass ich Alpträume hatte, nahm aber an, es wäre nur eine Phase, die ich gerade durchmachte. Ich war ein stilles Kind. Es ist frustrierend. Ich kannte keinen der anderen Jungen außer Kevin, und mein Onkel lebt nicht mehr – er ist schon vor zwanzig Jahren in einem Pflegeheim gestorben.«


      Ellen schluckte. »Ich muss Ihnen etwas sagen. Vor ungefähr einem Jahr kam ein Mann, etwa in Ihrem Alter, ins Diner. Er wollte nichts essen, saß nur lange Zeit da und trank Kaffee.« Sie griff in die Handtasche. »Tut mir leid – stört es Sie, wenn ich rauche?«


      »Bitte. Nur zu.«


      Sie steckte sich eine Zigarette an, warf einen Blick zurück zum Diner und tat einen tiefen Zug. »Ich versuche, damit aufzuhören«, sagte sie. »Aber jetzt brauche ich eine.«


      Ray schnürte es die Kehle zu. Je näher er den Antworten kam, desto mehr Angst hatte er, dass die Wahrheit zu viel für ihn sein würde.


      »Er hat mich nach einem Camp gefragt. Ob ich etwas von einem Camp aus den 70ern gehört hätte. Er sagte, er wäre als Kind dort gewesen.«


      Rays Magen krampfte sich zusammen. Er hob den Eistee an die Lippen. Seine Hände zitterten.


      »Tut mir leid, dass ich Ihnen nicht gleich davon erzählt habe. Ich hatte die Sache vollständig vergessen.« Sie blies eine Rauchwolke über die Schulter. »Ich sagte ihm, dass ich nie von einem solchen Camp gehört hätte. Genau wie Ihnen. Er wirkte enttäuscht. Wie Sie.«


      »Was ist aus ihm geworden?«


      »Keine Ahnung«, erwiderte sie. »Ich habe ihn nie wiedergesehen. Er hatte denselben Blick wie Sie. Ich weiß nicht, wie ich ihn beschreiben soll. Fiebrig vielleicht. Aber auch voll Angst.«


      »Also … das heißt also, dass ich nicht spinne. Ich meine, wenn es nur um mich und Kevin ginge, könnte man wahrscheinlich behaupten, dass wir uns gegenseitig in unseren Wahnvorstellungen bestärkt hätten. Aber wenn noch andere darin verwickelt sind … dann kann es keine Wahnvorstellung gewesen sein. Oder? Es ist nicht so, dass ich langsam überschnappe.«


      Sie schüttelte den Kopf. »Na ja, ein bisschen übergeschnappt sind Sie vielleicht schon.« Sie legte ihm die Hand seitlich an den Kopf. »Aber ich glaube Ihnen. Und wenn das wahr ist, was Sie sagen, könnte man niemandem übelnehmen, wenn er davon ein bisschen verrückt geworden ist.«


      Ihre Finger waren warm und rochen nach Rauch. »Ich schwöre es. Wirklich.« Er griff hoch und hielt ihre Hand fest.


      »Ja«, erwiderte sie. »Ich weiß, dass Sie die Wahrheit sagen.«


      Sie saßen schweigend da. Über ihnen im Baum krächzte eine Krähe. Ray atmete tief durch die Nase. »Danke, dass Sie mir zugehört haben. Ich musste das loswerden.« Er schloss die Augen. »Es ist schön, hier so einfach in der Sonne zu sitzen. Alles wirkt so hell und sicher und normal.«


      »Es kommt alles wieder in Ordnung«, sagte sie.


      Er schlug die Augen auf. Da war er nicht so sicher. Aber zumindest für den Augenblick schien es zu stimmen.


      Sie zuckten beide zusammen, als ein Fußball vom Picknicktisch abprallte und noch ein paar Sekunden vor ihren Füßen herumeierte.


      Ein langhaariger Junge in Trainingshose lief auf sie zu. »Tut mir leid«, rief er.


      Ray gab ihm den Ball zurück. »Nichts passiert.« Der Junge klemmte sich das Ding unter den Arm und joggte zu seinem Spielpartner zurück.


      Ellen sah auf die Uhr. »Verdammt. Ich bin fünfzehn Minuten zu spät.« Sie stopfte Zigaretten und Feuerzeug in die Handtasche. »Hören Sie, wollen wir uns heute Abend zusammensetzen und weiterreden?« Sie riss ein Kaugummipäckchen auf und stopfte sich zwei Streifen in den Mund. »Wir können uns irgendwo treffen.«


      Er nickte. »Sicher. Oh – warten Sie. Ich habe schon eine Verabredung mit dem Bibliothekar.«


      Sie machte große Augen. »Denny Huffington?«


      »Ja. Kennen Sie ihn?«


      »Mehr oder weniger. Er war in der Highschool ein paar Jahre über mir. Ich vermute, für ihn war ich bloß eine kleine, beschränkte Blondine. Aber William mag ihn sehr. Er hat Denny dazu überredet, sein Roboterbuch in die Bibliothek aufzunehmen. Sogar zwei Exemplare.«


      »Ich kann absagen. Keine große Sache.«


      »Nein. Haben Sie ihm von alldem erzählt?«


      »Nein. Doch, ein wenig. Er will mir bei der Suche nach dem Camp helfen. Aber bisher konnten wir nichts entdecken.«


      »Warum treffen wir uns dann nicht alle drei?«


      Ray zuckte die Achseln. »Sicher. Warum nicht?«


      Ellen lächelte.


      Denny wartete schon, als Ray im Purple Burro eintraf. »Ich glaube, ich habe etwas herausgefunden«, verkündete er. »Na ja, vielleicht. Es ist nicht viel, aber Sie sollten es sich ansehen.« Er zog mehrere Blätter aus einer Mappe. »Das stammt aus der Lokalzeitung. Mai 1972. Das war zufällig auch eines der Jahre mit den meisten Sichtungen der Lichter. Massenhaft Sichtungen.«


      Rays Magen zog sich zusammen.


      Denny reichte ihm den Zeitungsausschnitt. »Eine Frau namens Dottie Walker schrieb damals die Kolumne Dotties Dies & Das. Genauso schlimm, wie es klingt – dieses und jenes Ehepaar hat sein sechstes Kind bekommen, und verflixt, war das Pfannkuchenfrühstück in der Kirche doch wieder gut. Und so weiter. Aber sehen Sie selbst.« Er zeigte auf einen säuberlich markierten Absatz auf der fotokopierten Seite.


      Die Menschen sind beunruhigt wegen eines Konvois, der am letzten Wochenende durch die Stadt fuhr, eine lange Reihe von weißen Sattelschleppern und Vans, unter denen sogar ein paar gelbe Schulbusse mit Kennzeichen aus Maryland und Virginia waren. Pouty Bickel sagt, dass ein paar bei ihm tankten, aber nicht gerade gesprächig waren. Manche Leute scheinen zu denken, dass die Fahrzeuge die Kinder zu einem Besuch bei den großen Teleskopen in Green Bank fuhren, doch andere meinen, es handle sich um ein streng geheimes Projekt, um uns gegen die Russen zu verteidigen. Ich persönlich glaube, dass der geheimnisvolle Konvoi nächste Woche beim Clogging Festival, das drunten in der Old-Fellows-Halle stattfindet, wieder auftauchen wird, um Sally Penningtons berühmte Fleischbrötchen mit Bratensoße zu probieren.


      Ray merkte, dass er den Atem angehalten hatte.


      »Klingelt dabei etwas?«, fragte Denny.


      »Vielleicht. Ist das alles?«


      »Nein, nein.« Er hielt ein weiteres Blatt Papier in die Höhe. »Selbe Kolumne, zwei Wochen später.« Sein Atem roch nach Pfefferminze. »Hier.«


      Nun, der geheimnisvolle Konvoi ist kein Geheimnis mehr. Das haben wir Sheriff Thornton zu verdanken, der der Verfasserin mitteilte, dass er unterwegs zu einem nördlich der Stadt gelegenen Camp für ›hochbegabte‹ Kinder war, wie es so schön heißt. Der Sheriff bezweifelt, dass sie die Kinder in die Stadt lassen werden, also braucht ihr gar nicht erst nach einem jungen Gehirnakrobaten Ausschau zu halten, der eure Steuererklärung in Ordnung bringt.


      Denny starrte ihn erwartungsvoll an.


      »Sonst noch etwas?«


      »Nein.« Er zupfte an seinem Bart. »Aber es ist ein Anfang. Ich habe begonnen, die Grundbucheintragungen durchzusehen. Es ist eigenartig – da dachte ich, ich wüsste alles über diese Stadt, was es zu wissen gibt, und dann kommt so eine Sache.«


      »Haben Sie irgendeine Ahnung, wo dieses Camp gelegen haben könnte? Haben Sie eine Karte?«


      »Sicher.« Er faltete einen Stadtplan auf. Ray las die Dotties Dies & Das-Kolumnen ein zweites Mal. Ein Camp für hochbegabte Kinder. Ihn hatte nie jemand für hochbegabt gehalten, und er hatte bis zur Highschool nur durchschnittliche Noten erzielt. Doch das Camp, von dem sie geschrieben hatte, musste sein Camp gewesen sein – das Jahr stimmte. Und die Schulbusse …


      Es war heiß gewesen damals, unangenehm heiß, und Kevin und er saßen auf der hintersten Bank, wo sie von jeder Bodenwelle in die Luft geschleudert wurden. Kevin hatte sich die hohle Hand unter die Achselhöhle geklemmt und erzeugte damit furzende Geräusche, woraufhin Ray so lachen musste, dass er sich fast angepinkelt hätte.


      »Hier.« Denny breitete die Landkarte aus. »Die ist von 1978.« Er zog mit dem Finger einen Kreis. »Das ist Blackwater, hier an dieser gewundenen Straße.« Die Stadt war praktisch durchgehend von einem grünen Ring eingeschlossen, ein Fluss wand sich hindurch. »Verstehen Sie jetzt, warum wir kaum Durchgangsverkehr haben?«


      »Was liegt im Norden?«


      »Nicht viel. Die Staatsstraße führt hier entlang. Das ist der öffentliche Wald, und der Rest ist eine Mischung aus staatlichem und privatem Land.«


      Ray studierte die Karte. Er war auf dieser kurvenreichen Höllenstraße zu Crawfords Haus gefahren. »Das Camp muss also irgendwo abseits der Straße gelegen haben, wenn sie so viele Fahrzeuge abstellen mussten. Ist da draußen überhaupt irgendetwas? Häuser? Farmen?«


      Denny nickte. Er zeichnete mit dem Finger die kurvige Straße nach. »Da draußen gibt es zum Beispiel die afroamerikanische Kirche, die einzige innerhalb von … meine Güte, ich weiß es nicht. Vielleicht hundertfünfzig oder zweihundert Kilometern.«


      Der Prediger mit den Röntgenaugen. Ein alter Mann, zweifellos im richtigen Alter, um vor vielen Jahren ein Sommercamp für hochbegabte Kinder geleitet zu haben. Damals hätte niemand einem Priester etwas Schlimmes zugetraut.


      »Alles klar bei Ihnen?«


      Rays Blick kehrte aus weiter Ferne zurück. »Ja. Ja, alles bestens. Was können Sie mir über die Kirche sagen? Das ist vielleicht wichtig.«


      »Früher waren dort Anhänger der Pfingstbewegung. Bekenntnis ablegen, in Zungen sprechen, solches Zeug, Sie wissen schon. Ausschließlich Weiße. Anfang der 80er Jahre übernahm dann ein schwarzer Priester. Ein seltsamer Vogel. Manche behaupten, er hätte die Kirche einfach gekauft. Der größte Teil der Gemeinde wanderte ab … Blackwater ist in Rassenfragen nicht gerade erleuchtet, wie Ihnen vielleicht aufgefallen sein dürfte, und der Gedanke, dass ein Schwarzer hier überhaupt seinen Fuß hinzusetzen wagte, war für die meisten Leute zu viel. Er hat immer noch eine kleine Gemeinde, vielleicht fünfzehn oder zwanzig Mitglieder, schätze ich.«


      Ray seufzte. »Und Sie sind sicher, dass er erst in den 80ern aufgetaucht ist? Nicht früher? Etwa ’72 vielleicht?«


      »Ziemlich sicher. Ja, es war definitiv später als 1972. Aber ich prüfe es nach.«


      »Und was ist das hier oben? Am Rand der Karte?«


      Denny zuckte die Achseln. »Reiche Leute. Der Besitzer einer Baufirma hat dort ein Ferienhaus. Ein Philanthrop, der eine Menge Geld in wohltätige Einrichtungen steckt.«


      Ray sog die Luft ein. »Crawford?«


      »Ja.« Denny legte den Kopf schief. »Sie kennen ihn?«


      »Ich habe von ihm gehört.«


      »Aha. Interessant. Er ist eine Art Mysterium. Möchte in Ruhe gelassen werden. Ich glaube, ich habe ihn in den letzten zehn Jahren ganze zwei Mal gesehen. Ich weiß nicht einmal, ob er tatsächlich hier wohnt.«


      Ellens Augen waren verquollen und gerötet, als sie schließlich auftauchte. Sie lächelte abwinkend. »Allergien«, erklärte sie.


      Ein ungepflegter Kellner brachte Bier für die Männer und einen Kaffee für Ellen. Ray schenkte sich ein und hob das Glas. »Liebe Leute … ich bin wirklich dankbar für eure Hilfe.«


      Denny sah Ellen mit hochgezogenen Augenbrauen an, dann Ray. »Kein Problem.«


      Ellen ließ ihre Kaffeetasse gegen die Biergläser klirren. »Meine Mutter sagte immer, dass Gott die Menschen danach beurteilt, wie sie sich gegenüber Fremden in Not verhalten.« Sie lächelte Ray zu. »Nicht, dass Sie noch so richtig ein Fremder wären.«


      Denny setzte sein Glas nicht ab. Er sah aus, als wollte er etwas sagen, nickte dann jedoch nur.


      Ellen zog ihre Marlboro Lights aus der Handtasche. Denny starrte sie an, als wären es Dynamitstäbe.


      Ray beugte sich vor. »Denny, ich muss Ihnen ein paar Dinge erklären.«


      Denny nickte. »Okay«, sagte er. »Schießen Sie los.«


      »Heiliger Strohsack«, meinte Denny, als Ray endlich zum Schluss gekommen war. Sein Gesicht hatte rote Flecken bekommen. »Ich wusste, dass Crawford –«


      Ray legte den Finger an die Lippen. Ellen zischte.


      Denny zuckte zurück. »Oh. Tut mir leid.« Er blickte sich um. Der Barmann sah sich einen Wrestlingkampf im Fernsehen an. Ein paar Gäste saßen inzwischen beim Essen, doch niemand schien sie sonderlich zu beachten. »Ich wusste, dass er reich ist. Aber nicht so reich. Und dann …«, er senkte die Stimme, »… die Drogen. Das ist ausgefallen.«


      »Ach, es sind hier jede Menge Drogen im Umlauf«, meinte Ellen. »Glauben Sie mir. Drei meiner Cousins sind Methheads, und meine Nichte futtert Pillen, als wären es Pfefferminzpastillen. Aber nichts von der Art, was Sie erzählt haben – Ecstasy und Designerdrogen.«


      »Und was ist mit Ihrem Freund Kevin?«, fragte Denny. »Konnten Sie inzwischen mit ihm sprechen? Glauben Sie, er steckt in Schwierigkeiten?«


      Ray wischte das Kondenswasser von seinem Bierglas. »Ich weiß nicht. Er ist nicht zu erreichen. Er musste weg wegen irgendeines Notfalls, sollte aber bald wieder zurück sein.«


      Ellen zündete sich eine Zigarette an und hielt sie hinter dem Rücken versteckt. Denny runzelte die Stirn, doch sie ignorierte ihn. »Ich werde das Gefühl nicht los, dass Ihr Freund irgendwie mit der Sache zu tun hat«, sagte sie.


      Ray wandte sich zu ihr. »Warum?«


      »Überlegen Sie mal. Kevin ist reich, nicht wahr? Ein Millionär.«


      »Mindestens«, sagte Ray. »Den Punkt hat er schon eine ganze Weile hinter sich gelassen.«


      »Und mit wem treffen sich reiche Leute? Besonders in einer so kleinen Stadt?«


      Denny nickte. »Mit ihresgleichen. Anderen Reichen.«


      Ray seufzte. »Er würde sich nicht mit solchen Leuten einlassen. Ich kenne ihn. Wir sind seit unserer Kindheit befreundet. Er mag in einer schmierigen Branche tätig sein, aber er selbst ist anders.« Er sah den Ausdruck in den Gesichtern der anderen. »Okay, er ist ein bisschen schmierig, klar. Doch nicht so … wie die.«


      Ellen zuckte die Achseln. »Er hat Sie hergebeten, nicht wahr? Und dann verschwindet er einfach sang- und klanglos? Finden Sie das nicht eigenartig?«


      Ray sah die beiden an. »Ja. Das ist es. Aber Sie verstehen nicht. Er ist wie ein Bruder für mich. Er würde mich nicht anlügen, und falls doch, würde ich es merken. Er ist ein miserabler Lügner. Und als er mich am Telefon anbettelte herzukommen, hatte er Angst. Ich habe ihn nie zuvor so erlebt. Und in seiner E-Mail hieß es, dass sein Büro in Portland ausgebrannt sei. Die Polizei hält Brandstiftung für möglich. Wenn überhaupt, könnte ich mir vorstellen, dass es Crawford und Lily waren – die seine Firma in Brand gesteckt haben –, um ihn von mir wegzulocken.«


      »Nun, Sie werden es bald erfahren«, meinte Ellen.


      Sie saßen schweigend da. Denny winkte dem Barmann für eine weitere Runde. Ellen entschuldigte sich und ging zur Toilette.


      Denny beugte sich näher zu Ray. »Ich habe ein paar Dinge herausgefunden«, flüsterte er. »Aber es geht um etwas …«, er machte eine Kopfbewegung zu den Toiletten hin, »… das Sie vielleicht nicht vor ihr besprechen wollen. Das andere Thema meine ich.«


      »Ist schon in Ordnung«, sagte Ray. »Ich habe ihr von den Lichtern erzählt. Und sie ist vertrauenswürdig.«


      Denny starrte ihn an. »Okay.« Er schien überrascht zu sein. Und nicht überzeugt.


      Als Ellen zurückkam, drehte Denny seine Landkarte zu Ray herum. »In meinem Blog schreibe ich über archäologische und andere Besonderheiten dieser Stadt und ihrer Umgebung. Und sie scheinen sich auf dieses Gebiet im Norden zu konzentrieren.«


      »Wo das Camp lag. Oder vielleicht immer noch liegt«, fügte Ray hinzu.


      Denny nickte. »Es gibt einen Wasserfall in der Nähe der afroamerikanischen Kirche. An den Felsen finden sich Petroglyphen – eingeritzte Symbole. In einer unbekannten Sprache.«


      »Die ›Naked Connie‹-Fälle«, warf Ellen ein.


      »Was denn?«, fragte Denny. »Sie kennen sie?«


      »Natürlich. Jedes Kind an der Highschool kannte sie.« Sie sah Denny an. »Oder sagen wir fast jedes. Wir gingen dort zum Schwimmen hin, unterhalb der Fälle. Ein Mädchen namens Connie nahm LSD, zog sich nackt aus und ließ sich von ihrem Freund fotografieren. Die Fotos verbreiteten sich wie ein Lauffeuer in der Schule.« Sie hob die Hände. »Naked Connie.«


      Denny starrte sie an.


      Ray lachte hinter vorgehaltener Hand. »Was gibt es dort sonst noch?«


      Denny fuhr mit dem Finger über die Karte. »Hier. Wenn ich es recht bedenke, liegt es ziemlich nahe bei Craw…« Er unterbrach sich. »Bei seinem Anwesen. Es handelt sich um eine Gruppe von fünf großen Felsen. Ihr Erscheinungsbild ist sehr ungewöhnlich.«


      »Die Hand«, meinte Ellen.


      »So nennen es die Einheimischen«, sagte Denny.


      »Sie sind ein Einheimischer.«


      Dennys Lächeln gefror. »Okay, nennen wir es die Hand. Egal. Die meisten Wissenschaftler – wenigstens die paar, die je davon gehört haben – betrachten es als eine natürliche Formation. Die amerikanischen Ureinwohner haben nie etwas geschaffen, das der Hand auch nur entfernt ähnelt, daher lautet die Schlussfolgerung, dass sie nicht von Menschen stammen kann. Die übliche Argumentationsweise eben. Aber nicht alle sind dieser Ansicht. Ich ganz bestimmt nicht.« Er bewegte den Finger zur Mitte der Karte. »Hier ist das Haus Ihres Freundes, Ray.« Noch ein Stück weiter. »Hier ist der Friedhof in der Stadtmitte. Erbaut auf einem indianischen Grabhügel. Das ist noch so eine Besonderheit – niemand ist sicher, warum der Hügel erbaut wurde oder von wem, trotz allem, was in den Geschichtsbüchern steht.«


      Ellen drückte ihre Zigarette aus. »Okay. Tut mir leid, aber was hat das mit den anderen Dingen zu tun?«


      Dennys Gesicht rötete sich. »Vielleicht gar nichts.«


      »Moment«, warf Ray ein. »Bitte sprechen Sie weiter, Denny.«


      »Es könnte reiner Zufall sein. Ich wäre der Erste, der das zugibt. Aber manchmal …« Er legte die Speisekarte des Purple Burro auf die Landkarte und zog mit seinem Stift eine Linie an der Kante entlang. »Sehen Sie? Von der Hand … und den Fällen … bis zum Mittelpunkt des Grabhügels in der Stadt. Eine perfekte Gerade.«


      Ellen schüttelte den Kopf. »Das ist interessant. Sicher. Aber es ist nur eine Linie. Eine Linie.«


      Denny blinzelte. Er wandte sich zu Ray. »Zwei Punkte bedeuten gar nichts. Drei sind auch noch nicht mehr als Zufall. Aber vier Orte von Interesse? Da spitze ich die Ohren. Und ausgehend von dem, Ray, was Sie mir heute erzählt haben, lassen Sie uns doch die Linie einmal nach Norden verlängern.« Er setzte sie ein Stück weit fort. »Beinahe bis ins nächste County. Genau an der Stelle wohnt ein Typ, der weithin bekannte Partys schmeißt.«


      Ellen schürzte die Lippen. »Stimmt. Das ist seltsam.«


      Denny nickte. »In der europäischen Megalithkultur nennt man so etwas Ley-Linien.«


      Ellen nickte ebenfalls. »Das hätte der nackten Connie gefallen.«


      Ray prustete los. Denny nicht.


      »Man sagt auch Heilige Linien dazu. Und noch ein Haus liegt auf dieser Linie. Sehen Sie? Genau hier, am Ende einer langen Schotterstraße.«


      »Kevins Haus«, sagte Ray.


      Ellen starrte die Karte an. »Okay. Aus irgendeinem Grund haben also Der-dessen-Name-nicht-genannt-werden-soll und Ihr reicher Freund ihre Häuser auf dieser imaginären Voodoo-Linie gebaut. Akzeptiert. Vielleicht glauben sie einfach an magische Energiezentren. Aber wie sollte Ihnen das helfen, Ray? Was bringt es bei der Suche nach diesem Camp, und was hat es mit dem zu tun, was Ihnen dort zugestoßen ist?«


      Denny beäugte sie mit eisigem Blick. »Also … nehmen wir spaßeshalber an, Mister Dessen-Name-nicht-genannt-werden-soll hätte tatsächlich etwas mit Rays Camp zu tun. Diese Möglichkeit ziehen Sie doch in Betracht, Ray?«


      Ray nickte. »Nur so aus dem Bauch heraus. Aber ja, doch.«


      »Dann könnte man logischerweise vermuten, dass dieses Camp …«


      Ellen vervollständigte den Satz: »Auch irgendwo auf dieser Ley-Linie liegt. An einem speziellen Ort.«


      Denny nickte. »Ja. Und wenn Dotties Dies & Das recht hatte und dieser Ort sich weiter nördlich befindet, bleiben nur die Wasserfälle bei der alten Kirche, die Sie ja kennen, oder möglicherweise ein Ort auf seinem Anwesen. Da oben gibt es ein ziemlich ausgedehntes Höhlensystem, und das Land ist so zerklüftet, dass dort nie Holzwirtschaft betrieben wurde. Der Wald ist alt und wild.«


      Die drei saßen stumm da und betrachteten Dennys dünnen Bleistiftstrich.


      »Also was jetzt?«, fragte Ellen. »Ich könnte Sie zu den Naked-Connie-Fällen bringen. Morgen, nach der Arbeit.«


      »Nein«, sagte Ray. Seine eigene Nachdrücklichkeit überraschte ihn. »Ich gehe allein. Das kann ich nur selbst tun.«


      Ellen wirkte enttäuscht. Doch er durfte sie keinem Risiko aussetzen. Je tiefer er in diese Sache eindrang, desto mehr hatte er das Gefühl, sich in Gefahr zu begeben.


      »Was wissen Sie über diese Kirche, Denny? Könnte ich einfach hingehen und ein Stündchen lang Kirchenlieder singen? Und danach einen Spaziergang in der Umgebung machen?«


      »Ich weiß nicht. Sie bleiben unter sich.«


      »Ich statte ihnen einen Besuch ab.« Ray trank den letzten Schluck seines Biers aus. »Und danach werde ich Lily wiedertreffen, denke ich.«


      Ellen riss die Augen auf. »Was? Finden Sie nicht, dass das ein bisschen riskant ist?«


      »Wenn sie mit drinsteckt – und das tut sie –, kann ich vielleicht etwas aus ihr herausbekommen. Und hoffentlich erfahren, was neulich Nacht passiert ist. Nach meinem Filmriss.«


      »Ich glaube nicht, dass das …«


      Denny hob die Hand. »Nein, ich finde, er hat recht. Aber bestimmen Sie den Treffpunkt. Einen belebten Ort.«


      Ray nickte. »Irgendetwas sagt mir, dass sie der Schlüssel zu allem ist.«


      Ellen schüttelte langsam den Kopf.


      Der Barmann rief zur letzten Bestellung auf. Dennys Gesicht war gerötet und fleckig. »Ich denke, ich sollte mich auf den Weg machen«, meinte er. Er zückte die Brieftasche, doch sie glitt ihm aus der Hand. Als er sich unter den Tisch bückte, um sie aufzuheben, schlug er sich den Kopf hörbar an der Unterseite an. »Autsch«, stieß er hervor.


      Ellen verzog das Gesicht.


      Dennys Kopf kam wieder zum Vorschein. »Manchmal bin ich so ein Tollpatsch.« Er rieb sich den Schädel. »Meine Mutter sagt immer, es sei reines Glück gewesen, dass ich überhaupt das Alter von fünf Jahren überschritten habe.«


      »Kann ich Sie mitnehmen?«, fragte Ray.


      Denny brachte etwas Geld zum Vorschein und schüttelte den Kopf. »Nein, danke. Ehrlich. Bin nur ein bisschen beschwipst. Ich gehe zu Fuß. Ich habe es nicht weit.«


      Ray drückte ihm den Arm. »Vielen Dank, Denny. Wirklich.«


      Denny lächelte. »Kein Problem.« Er nickte in Ellens Richtung. »Ich wünsche euch beiden eine gute Nacht«, sagte er. Dann ging er ein wenig unsicher zur Tür und trat in die Nacht hinaus.


      »Er mag Sie«, meinte Ellen.


      Ray trank sein Bier aus. Er fühlte sich auch ein wenig beschwipst. »Er ist ein netter Kerl.«


      Sie lachte. »Nein, ich meine, er mag Sie. Es ist nicht zu übersehen. Er ist eifersüchtig auf mich. Und er schwärmt für Sie.«


      Ray verstummte verblüfft. »Oh. Das war mir nicht klar.«


      »Na ja, mich überrascht es nicht besonders. Wissen Sie, er lebt bei seiner Mutter und arbeitet in einer schäbigen Stadtbücherei in einem Ort, der so klein ist, dass man ihn bei der Durchfahrt schon verpasst hat, wenn man im falschen Moment zwinkert. Und dann kommt dieser gutaussehende Typ aus Baltimore daher – und sieht auch noch zufällig in seiner allerersten Nacht die Lichter. Ein Typ, der das Geheimnis seines Lebens lüften möchte und Denny um Hilfe bittet. Er war schon immer verrückt nach Rätseln. Wie könnte er sich nicht in Sie vergucken?«


      Vielleicht hatte sie recht. Jetzt, da sie es ausgesprochen hatte, ergab es irgendwie einen Sinn. Diese Blicke, die Denny ihm zugeworfen hatte … er hatte sie als Interesse interpretiert, wenngleich intensives Interesse. Aber Ray hatte keine sexuellen Schwingungen aufgefangen, und er hielt sich für ziemlich empfänglich dafür. »Er schien verstimmt zu sein, dass ich Sie mit zu unserer Verabredung gebeten hatte. Aber ich dachte, er wollte nur nicht, dass ich unser Geheimnis ausplau­derte.«


      Ellen strich mit dem Finger über den Rand ihrer leeren Kaffeetasse. »Vielleicht sieht er etwas … ach, egal.« Sie hob den Blick und schien zu überlegen, ob sie noch etwas hinzufügen sollte, griff aber stattdessen nach ihrem Portemonnaie. »Sie machen gleich zu. Begleiten Sie mich noch zu meinem Wagen?«


      Ellen fuhr einen blauen Chevrolet Pick-up mit Flecken grauer Rostschutzfarbe. Ein Lufterfrischer in Roboterform hing am Innenspiegel. Ray stand hinter ihr, während sie die Tür aufschloss. Sie drehte sich um und sah ihn an. »Ich möchte Ihnen helfen. Mein Leben ist im Moment ein bisschen schwierig, mit all der Arbeit und mit William, um den ich mich kümmern muss. Aber wenn Sie sich die Hand ansehen wollen, kann ich jemanden finden, der meine Nachmittagsschicht übernimmt, und Sie hinbringen. Bevor Sie wieder nach Hause fahren müssen.« Sie lächelte. »Vielleicht können wir ein Picknick daraus machen. William würde sich sicher sehr freuen, Sie wiederzusehen und Ihnen die Ohren vollzuquatschen.«


      »Klingt nach einem guten Plan«, meinte er.


      Ellen nahm seine Hände. »Bitte seien Sie vorsichtig, Ray. Es klingt vielleicht dumm, aber ich … ich mache mir wirklich Sorgen um Sie. Das alles ist sehr merkwürdig. Und Crawford – er scheint eine zwielichtige Gestalt zu sein. Genau wie Lily.«


      »Ich passe schon auf«, sagte er.


      Sie sah ihm in die Augen. Sie besaß eine einfache, schlichte Schönheit, die sich einem erst im Lauf der Zeit erschloss. Und ihre Augen waren hinreißend. So müde und erschöpft sie aussahen, blickten sie doch warm und lebendig und zärtlich. Und besorgt.


      Sie drückte seine Hände. »Gute Nacht, Ray.« Sie wandte sich ab und stieg ein.


      Er sah ihr nach, bis sie davongefahren war.

    

  


  
    
      


      Kapitel 8


      Es standen nur wenige Autos vor der Kirche der Offenen Tür. Das Gebäude war einmal weiß gestrichen gewesen, präsentierte sich jetzt aber in einem blassen, aschfarbenen Grau, und die Farbe blätterte und schälte sich in langen Streifen ab. Vom Kirchturm triefte Taubendreck, und die Buntglasfenster waren schmierig und dunkel.


      Der Türknauf war ein Löwenkopf aus angelaufenem Messing. Als Ray die Hand danach ausstreckte, schwang die Tür nach innen auf.


      Ein vierschrötiger Schwarzer tauchte vor ihm auf. Seine Haare standen in spitzen, gut zwei Zentimeter langen Dreadlocks ab. Der Typ, der bei der Parade den weißen Cadillac gesteuert hatte.


      »Kann ich Ihnen helfen?«, fragte er. Keine Spur von West-Virginia-Akzent. Definitiv ein Yankee von der Ostküste.


      Ray lächelte. »Ich habe Ihr Schild gesehen, bei der Parade. Dachte, ich sehe mir die Kirche mal an.« Er versuchte, einen Blick durch die Tür zu werfen, doch innen war es dunkel.


      »Die Gottesdienste sind für heute schon beendet.« Die Augen des Mannes blickten kalt. Er verschränkte die dicken, muskulösen Arme.


      »Ach, das ist aber schade«, meinte Ray. »Ist wenigstens die Kirche geöffnet? Darf ich mich eine Weile hineinsetzen, wo ich schon den weiten Weg gefahren bin? Nur, um ein wenig zu beten?«


      »Tut mir leid.« Der Schwarze blieb unnachgiebig. »Wir öffnen die Kirche nur zum Gottesdienst. Sie können es ja bei der methodistischen Kirche in der Stadt versuchen.«


      »Lass ihn rein.« Eine Stimme aus der Dunkelheit.


      Der stämmige Mann funkelte Ray böse an, hielt ihm dann aber die Tür auf. Ray trat ein, und sein Magen krampfte sich zusammen. Er hatte gehofft, während eines Gottesdienstes auf den hinteren Bänken Platz zu nehmen und sich dann verstohlen wegzuschleichen und die Umgebung anzusehen, auf der Suche nach etwas, das ihm bekannt vorkam.


      Als seine Augen sich an die Dunkelheit gewöhnt hatten, sah er den alten Prediger neben der hölzernen Kanzel stehen, das Gesicht im Schatten. Das dämmrige Licht, das durch die dunklen, fleckigen Buntglasfenster drang, reichte kaum aus, um die hölzernen Kirchenbänke zu erhellen. Es lag ein Duft nach Kiefern in der Luft. Die Tür fiel hinter ihm ins Schloss, und Ray begriff, dass er den beiden ausgeliefert war, wenn sie ihm etwas antun wollten.


      Der alte Mann kam auf ihn zu. Er trug denselben scheußlichen weißen Anzug wie bei der Parade. Seine Augen begegneten Rays Blick, doch es lag nur Neugier darin. »Wie kann ich Ihnen helfen, mein Freund?« Seine Stimme klang tief, aber leise. Sein Gesicht war von Pockennarben und Flecken von rosa Narbengewebe übersät, doch seine zerfurchten Züge wirkten stark.


      »Ich habe Ihren Wagen bei der Parade gesehen«, sagte Ray. »Ich wollte mir Ihre Kirche einmal anschauen.«


      Der alte Mann nickte und streckte die Hand aus. »Dann heiße ich Sie willkommen. Ich bin Micah, Pastor der Kirche der Offenen Tür.«


      Ray schüttelte ihm die Hand. Der Griff war trocken, rau und fest für einen so kleinen Mann. »Ray Simon. Ich sah die Autos vor der Tür stehen und dachte, ich könnte einfach hereinkommen.«


      »Nun, wir sind hier ein bisschen misstrauisch gegenüber Fremden, die unangekündigt vor unserer Tür auftauchen. Da gab es vor einigen Jahren Probleme. Mit brennenden Kreuzen. Sie verstehen.«


      »Natürlich«, erwiderte Ray.


      »Aber nun sehe ich, dass Sie eine gute Seele sind, Mister Simon. Wollen Sie sich nicht setzen?« Er deutete auf eine Kirchenbank. »Dann können wir uns ein bisschen unterhalten.«


      Ray setzte sich. Das hier lief nicht so, wie er es geplant hatte.


      Micah winkte dem jüngeren Mann. »Mantu«, sagte er. »Lass uns ein wenig allein, bitte.«


      Mantu nickte unsicher und ging nach draußen. Die Tür schloss sich hinter ihm.


      »Ray – ich darf Sie doch Ray nennen?«


      »Natürlich.«


      »Ich zweifle nie an den guten Absichten einer Seele, die Hilfe suchend zu mir kommt. Der Herr lenkt, ich folge nur Seinem Gebot.« Er verschränkte die Hände im Schoß. »Also bitte, sagen Sie mir, was Sie in unsere bescheidene Gemeinde geführt hat.«


      »Ich wollte wieder öfter zur Kirche gehen. Aber ich kann auch einfach zum Gottesdienst kommen. Ich will Ihnen nicht zur Last fallen.«


      »Das tun Sie keineswegs.« Er drehte sich ein wenig, und das Licht vom Fenster fiel auf sein Gesicht. Seine Augen waren gelblich verfärbt, und eine der Pupillen wirkte milchig. Staubpartikel tanzten in den spärlichen Sonnenstrahlen. Er beugte sich näher zu Ray. »Sie sehen aus wie jemand, der von der Gnade Gottes berührt wurde. Kennen Sie die Geschichte von Pfingsten und den Zungen von Feuer, die auf den Köpfen der Apostel tanzten?«


      »Ja«, sagte Ray.


      »Dann wissen Sie Bescheid. Sie sind vom Feuer Seines Heiligen Geistes berührt worden.« Micahs Stimme klang melodisch, beinahe hypnotisch in einem Singsang-Rhythmus. »Und das ist es, was Sie hergeführt hat, nicht wahr? Der Geist des Herrn leitet Sie zur Wahrheit.«


      »Ja, vielleicht.« Der Prediger besaß eine ähnliche Ausstrahlung wie Crawford – in seiner Gegenwart spürte man eine gewisse Macht, trotz der äußerlichen Gebrechlichkeit. Diese Aura hatte Ray sogar von weitem gespürt, als er Micah bei der Parade zum ersten Mal begegnet war.


      »Ich sehe, dass Sie auf der Suche sind, Ray Simon: nach der Wahrheit. Und ich glaube, wir können Ihnen helfen, die Antworten zu finden, die Sie brauchen.«


      Ray stand langsam auf. Das Blut stieg ihm in den Kopf. Es wurde ihm alles zu viel. War es ein Fehler gewesen, hierherzukommen? Hatte er sich verraten? Er war nicht sicher. Aber er wusste, wenn er blieb, würde Micah ihm die Wahrheit entlocken. Und dazu war er nicht bereit, insbesondere, wenn Micah etwas mit dem Camp zu tun gehabt haben sollte. »Danke, Micah. Ich komme bestimmt wieder.«


      Der alte Mann stand auf und nickte. »Es wäre mir eine Freude, wenn Sie sich zu uns gesellen. Nächsten Sonntag. Punkt acht Uhr morgens. Wir mögen nicht viele sein, doch unsere Stimmen tönen hell und weithin.«


      Ray schüttelte ihm die Hand. Der alte Mann ließ seine nicht los. Er umfasste sie mit beiden Händen.


      »Vergessen Sie nicht, Ray, uns alle zieht es zur Wahrheit – jede einzelne Seele. Folgen Sie dieser Wahrheit, und Türen, die einmal verschlossen waren, werden sich Ihnen öffnen. Weit werden sie sich für Sie öffnen.«


      Als Ray davonfuhr, fragte er sich, ob manche Türen vielleicht dazu bestimmt waren, verschlossen zu bleiben.

    

  


  
    
      


      Kapitel 9


      Lily war weder im Purple Burro noch bei Frank’s, also ging er noch einmal in Saras Laden mit den Kerzen und Kräutern. Sara saß hinter der Kasse und las in einem Buch über die Kabbala. Noch so ein Thema, das ihm so fremd war wie Ikebana oder Cello spielen.


      »Hallo, da sind Sie ja wieder«, sagte Sara. Sie hatte ein freundliches Gesicht.


      Ray nickte.


      »Tarotkarten legen kostet heute nur die Hälfte«, informierte sie ihn. »Falls Sie Interesse haben.«


      »Nein danke«, gab er zurück und winkte ab. Fürs Erste hatte er genug von dem ganzen Hinterwäldler-Voodoo. Obwohl er nicht daran glaubte, dass man mit Karten die Zukunft voraussagen konnte, beschlich ihn dabei immer ein unbehagliches Gefühl. Was, wenn der Tod drankam, was nach den Gesetzen der Wahrscheinlichkeit irgendwann passieren musste? Würde er ein paar Tage später tot umkippen, so wie wenn ein Hexendoktor mit dem Skelettfinger auf jemanden zeigte und dieser an dem Glauben krepierte, dass er sterben musste? Nein danke.


      Sie lächelte. »Wie wäre es dann mit einer Tasse Tee?«


      Ray zögerte. Er hatte ziemlichen Durst. »Warum nicht?«


      Die ältere Frau drehte sich zu einem Wasserkocher um, gab lose Teeblätter in eine kleine silberne Teekugel und hängte sie in eine Tasse. Ray lächelte beim Anblick der phosphoreszierenden blauen Turnschuhe, die unter ihrem gebatikten Hippiekleid hervorragten.


      Sie reichte ihm die Tasse. Ihre Finger waren knochig und voller Altersflecken. »Setzen Sie sich«, sagte sie und zeigte auf einen Tisch mit samtschwarzer Tischdecke.


      Er starrte sie überrascht an. Aber sie hielt ungerührt die Stellung, in einer Hand eine weitere Tasse, mit der anderen auf einen Plastik-Klappstuhl zeigend.


      Er setzte sich. Die Frau holte eine Holzschatulle von einem Wandregal und nahm ihm gegenüber Platz. Sie klappte das Kästchen auf, entnahm ihm ein rechteckiges, schwarzes Seidenbündel und wickelte es ehrfurchtsvoll auf. Ihre Tarotkarten. Sie legte den vergilbten Stapel auf den Tisch. »Mischen Sie sie.«


      Sie wirkte so freundlich und ernsthaft, dass er einfach nicht nein sagen konnte. Er nahm das Päckchen und mischte. Die Karten waren größer als Spielkarten, abgegriffen und fleckig. Unbeholfen legte er den Stapel ab, als er fertig war.


      »Sind Sie Rechts- oder Linkshänder?«, fragte sie.


      »Rechtshänder«, antwortete Ray.


      Sie deutete auf seine linke Hand. »Abheben«, befahl sie.


      Er tat es. Sara nahm den Stapel und legte ihn vor sich hin. Sie schloss die Augen, atmete tief durch und seufzte. »Sie sind fremd hier.«


      »Ja«, erwiderte Ray langsam. Als ob das nicht völlig offensichtlich wäre.


      Sie deckte eine Karte auf. Der Tod.


      Natürlich. Was sonst?


      Sie sah ihn eindringlich an. »Das bedeutet nicht das, was Sie denken.«


      Ray kicherte. »Dass ich im Lotto gewinnen werde, heißt es wohl eher nicht.«


      Ihr knotiger Mittelfinger tippte auf die Karte. »Der Tod bedeutet nicht den physischen Tod – den Tod des Körpers. Sehen Sie sich das Bild genauer an.« Sie nippte an ihrem Tee.


      Ein Skelett in schwarzer Rüstung ritt auf einem weißen Pferd. Unter den Hufen des Pferdes wand sich ein König, dessen Krone umgedreht im Dreck lag. Vor dem Reiter stand ein Priester in gelber Robe mit einem hohen Hut und reckte flehend die Arme in die Höhe, als würde er den Tod bitten, ihn zu verschonen. Eine Frau fiel vor dem skelettierten Ritter in Ohnmacht, während ein dunkelhaariges Kind Blumen darbot und ausdruckslos in das Knochengesicht des Reiters starrte.


      »Für mich sieht es ziemlich tödlich aus«, meinte Ray. Er nippte an seinem Tee. Er schmeckte seltsam, wie eine Essenz all der Gerüche im Laden.


      »Entspannen Sie sich«, sagte sie. »Sehen Sie genauer hin. Alles muss sterben, um wiedergeboren zu werden – Veränderungen sind unvermeidlich. Sehen Sie das Kind, das zuschaut? All die Heiligkeit des Priesters kann den Tod nicht aufhalten. Die Frau bricht bei seinem Anblick zusammen, unfähig, ihrer eigenen Sterblichkeit ins Auge zu sehen. Wir müssen wie das Kind sein und die Veränderungen in unserem Leben nicht fürchten, wenn sie kommen, sondern versuchen, sie anzunehmen. Das ergibt doch einen Sinn, oder?«


      Er zuckte die Achseln.


      Sie drehte die nächste Karte um. Der Narr. Ein bunt gekleideter Mann, der auf den Rand eines Abgrunds zuschritt. Ein kleiner weißer Hund kläffte warnend an seinen Fersen, doch der Narr blickte zum Himmel, sah den Abgrund nicht, in den er gleich stürzen würde.


      »Sie haben ein neues Leben angefangen«, sagte die Frau. Sie ließ den Fingernagel von der Karte des Todes zu der des Narren gleiten. »Ihr altes Leben ist dahin. Vollständig. Die Zukunft liegt im Ungewissen. Ihnen stehen viele Möglichkeiten offen, es bestehen aber auch große Risiken. Die Umstände treiben Sie voran. Sie müssen in Bewegung bleiben und wachsam sein. Verstehen Sie?«


      Ray nickte. Er würde mitspielen.


      Sie drehte noch eine Karte um und legte sie neben den Tod. Die Herrscherin, eine Frau mit goldenen Haaren auf einer mit Kissen gepolsterten Bank. Sie hielt ein Zepter und trug eine Sternenkrone. Aber die Karte stand auf dem Kopf.


      »Diese Frau kommt Ihnen nahe«, sagte sie. »Sie ist neu für Sie, möglicherweise jemand, von dem Sie sich erotisch angezogen fühlen. Doch die Umstände sind nicht günstig für Ihr Zusammenkommen. Es gibt Kräfte, die Sie trennen wollen, Kräfte, die keiner von Ihnen bisher versteht.«


      Er nickte.


      Sie legte eine weitere Karte direkt unter die Herrscherin. Die Hohepriesterin. Sie saß zwischen zwei Säulen, eine schwarz, eine weiß, und hielt eine Schriftrolle in den Händen. Sie trug einen seltsamen Hut und besaß durchdringende, dunkle Augen.


      »Noch eine Frau.« Sara sah Ray direkt ins Gesicht. Sie hatte helle, beinahe aquamarinblaue Augen. »Diese Frau – die Hohepriesterin – ist weise. Und sie hat Geheimnisse. Ich glaube, Sie fühlen sich auch zu ihr hingezogen, wie sie zu Ihnen. Die Energie zwischen Ihnen ist mächtig, sexuell aufgeladen und geheimnisvoll. Aber sie ist zweischneidig. Es gibt da etwas, das sich mir entzieht.«


      Der Raum schien zu atmen, die Wände blähten sich auf im Rhythmus von Rays Atemzügen. Hatte sie ihm etwas in den Tee getan? Oder war das eine Nachwirkung der Drogen von Crawfords Party? Schweißtropfen traten ihm auf die Stirn.


      »Nur eine noch«, sagte sie. Sie zog die letzte Karte, und Ray hielt den Atem an. Der Teufel.


      »Alles Trumpfkarten«, sagte sie. »Sehr interessant. Wenn ein Blatt ausschließlich aus Trümpfen besteht, ohne eine einzige der kleinen Arkana, bedeutet das, dass Sie an einem Wendepunkt Ihres Lebens stehen. Alles, was Sie jetzt erleben, ist sehr wichtig. Sie müssen genau darauf achten, was geschieht, und vorsichtig und ganz bei der Sache sein.« Sie sah auf. »Ray, sagen Sie mir, was Sie sehen. In dieser Karte. Nur zu. Fangen Sie an.«


      »Das ist der Teufel«, sagte er. »Hörner, Flügel, die ganze Chose.«


      »Und wer steht vor ihm?«


      »Eine Frau. Und ein Mann. Nackt.«


      Sie lächelte. »Und sie sind verbunden …«


      »Durch Ketten«, bemerkte er. »Um den Hals.«


      »Ja. Aber die Ketten sind lose. Wissen Sie, warum?«


      Er schüttelte den Kopf. »Nein. Keine Ahnung.«


      »Die Ketten fesseln sie nicht wirklich, Ray. Sie ketten sich freiwillig an die Bestie. Sie könnten fliehen, doch ihre Begierden binden sie an das Biest. Begehren kann uns zu sehr schlechten Entscheidungen verleiten. Ergibt das für Sie einen Sinn?«


      Er nickte. »Ja. Ich denke schon.« Der Drang, die Flucht zu ergreifen, wurde fast übermächtig. Er nippte an seinem Tee. »Was bin ich Ihnen schuldig?«, fragte er und angelte nach seiner Brieftasche.


      »Sie schulden mir gar nichts. Ich möchte nur, dass Sie nicht vergessen, was ich gesagt habe. Werden Sie daran denken? Sie befinden sich an einem Punkt Ihres Lebens, an dem alles in der Schwebe ist. Sie sollten keine Entscheidungen ohne sorgfältige Überlegung treffen.«


      Er nickte und stand auf. Sein Knie blieb am Tisch hängen, und er verschüttete ein paar Tropfen seines Tees.


      »Zünden Sie eine weiße Kerze an, wenn Sie Kraft brauchen«, empfahl ihm Sara.


      Ihre Katze starrte ihn an und folgte ihm mit dem Blick, bis er hinausging. Die Messingglocken bimmelten, als die Tür sich hinter ihm schloss.


      Er fuhr eine halbe Stunde lang auf der Suche nach Lilys Jeep herum. Bei der Stadtbücherei hielt er an, doch sie hatte geschlossen. Sein Gehirn war immer noch aus dem Takt, und zwei Mal während der Fahrt dachte er, er hätte aus dem Augenwinkel gesehen, wie jemand oder etwas sich vom Straßenrand auf ihn zubewegte.


      Der orangene Kater erwartete ihn vor Kevins Haustür. Immer noch keine Spur von Kevins Wagen. Verdammt. Hatte Ellen recht? Kannte er Crawford und Lily?


      Nein. Doch nicht Kevin. Aber er hatte Angst gehabt. Vielleicht vor den beiden.


      Ray kraulte den Kater unterm Kinn, und der strich ihm ums Bein. Er schob den Schlüssel ins Schloss und öffnete.


      Das Telefon klingelte.


      Er stellte die Tüten ab, griff zum Apparat und überprüfte die Nummer des Anrufers. Rufnummer unterdrückt.


      Es musste Kevin sein. Endlich. »Hallo?«


      »Hi, Ray«, sagte Lily.


      Ihm stockte kurz der Atem. »Ich hatte gehofft, du würdest anrufen.«


      Sie lachte. »Dann nehme ich mal an, dass es dir gutgeht. Ich habe mir wirklich Sorgen gemacht. Du warst in einem schlimmen Zustand.« Ihre Stimme klang sanft.


      »Ja«, entgegnete er. »Das war ich wohl.« Dank dem Mist, den du mir eingeflößt hast.


      »Das tut mir leid«, sagte sie. »Ich wollte dich nicht drängen, Dinge zu tun, die du nicht wolltest. Ich war selbst auch schon ziemlich weggetreten.«


      »Ja.«


      »Also gut, ich entschuldige mich. Und ich würde es gerne wiedergutmachen. Indem ich dich zum Dinner einlade. Hast du morgen Abend schon was vor?«


      Sein Gehirn fror ein. Das lief überhaupt nicht nach Plan. Sie übernahm wieder die Kontrolle. Wenn er sich mit ihr treffen wollte, um herauszufinden, was sie wusste und was geschehen war, dann musste er die Zügel in der Hand behalten.


      »Ist schon okay, wenn du keine Lust hast. Ich wollte mich nur für mein schlechtes Benehmen revanchieren. Nur Dinner und ein paar Gläschen Wein? Versprochen.«


      »Ich weiß nicht«, sagte er. »Ich bin nicht sicher, was neulich Nacht passiert ist.«


      »Wie meinst du das?«


      »Ich erinnere mich nicht an viel, nachdem wir das E … das Zeug genommen hatten. Ich weiß noch, dass wir schwimmen waren, aber der Rest ist Schwärze. Ich weiß nicht, wie ich mich benommen habe. Oder was ich getan habe.«


      »Ach, Ray, du hast nichts Verkehrtes getan«, sagte sie. »Sei nicht so hart zu dir. Wir sind nach dem Schwimmen beide eingeschlafen – oder eher ohnmächtig geworden. Als ich aufwachte, hat Crawford mir geholfen, dich in dein Auto zu verfrachten. Du warst völlig weggetreten. Ich fuhr dich nach Hause, und er folgte mir. Wir haben dich reingetragen und ins Bett gebracht.«


      Er seufzte. Er hatte schlicht und einfach einen Filmriss gehabt. Natürlich konnte es auch etwas ganz anderes gewesen sein. Aber um das herauszufinden, musste er sich mit ihr treffen.


      »Also, was meinst du? Dinner? Morgen Abend?«


      Er zögerte. »Ja. Gerne.«


      »Ich hole dich dann um acht ab. Und jetzt muss ich los – sonst komme ich zu spät zu einer Verabredung. Tschüs, Ray.«


      Er verabschiedete sich und legte auf.


      Schweigend blieb er sitzen. Hatte er sich wirklich gerade mit ihr zum Dinner verabredet? Sie verstand sich verdammt gut darauf, die Führung zu übernehmen.


      »Es ist nur ein Dinner«, sagte er sich. »Nichts weiter.«

    

  


  
    
      


      Kapitel 10


      Lily fuhr in einem offenen Jeep vor. Ray beobachtete sie vom Wohnzimmerfenster aus. Als sie aus dem Sitz glitt, klaffte ihr kurzes, geschlitztes schwarzes Kleid auf. Sie richtete ihr Dekolleté und bückte sich, um am Riemen einer Sandale zu zupfen. Die Haare fielen ihr über die Schultern. Sie wirkten lockiger als zuvor – sie hatte sich wirklich zurechtgemacht. Ray war froh, dass er sich rasiert und eines von Kevins guten Polohemden angezogen hatte. Er hoffte nur, seine Khakihosen waren nicht zu zerknittert. Er öffnete die Tür und begrüßte sie auf der Veranda.


      »Hi, Ray.« Ihr Lippenstift glänzte. Sie trug dasselbe schwere Parfüm wie bei ihrer ersten Begegnung in der Buchhandlung. »Tut mir leid wegen der Party.«


      »Keine Sorge. Es ist nichts …«


      »Hör bitte nur zu. Ich will die Sache ausräumen, bevor wir gehen. Damit wir uns dann anderen Dingen zuwenden können.«


      Er nickte. »Okay, Entschuldigung angenommen. Und ich entschuldige mich dafür, dass ich ausgeflippt bin.«


      Sie berührte seinen Arm. »Entschuldigung ebenfalls angenommen. Das passiert uns allen mal. Hast du Hunger?«


      »Wenn du das Innere des Kühlschranks sehen könntest, hättest du eine Ahnung, wie sehr.«


      Sie lachte. »Dann lass uns gehen. Ich fahre. Ich habe den ganzen Tag noch nichts gegessen.«


      Er folgte ihr und beobachtete, wie das Kleid sich beim Gehen an sie schmiegte. Sie machte ihm Angst. Angst, zu genau hinzusehen und ebenso, wegzusehen.


      Die Fahrt dauerte eine knappe Stunde. Sie sprachen nicht viel wegen des Fahrtwinds. Vor einem Restaurant an einem träge dahinfließenden Fluss – dem Otter Creek – hielt sie an. Es war hübscher, als Ray erwartet hatte, und im Fenster hingen eine Restaurantkritik aus dem Washingtonian und eine Gastronomie-Auszeichnung. Die Empfangsdame gab ihnen einen Außentisch mit Blick auf den Fluss. Mondlicht spiegelte sich auf der Wasseroberfläche, und einen Moment lang wurde Ray schwindlig und unwohl. Er atmete tief durch, bis sich die Übelkeit gelegt hatte. Ein Hilfskellner schenkte ihnen Wasser ein, und er trank ein halbes Glas in einem Zug.


      »Alles in Ordnung?«, fragte Lily.


      »Bestens«, antwortete er und griff zur Speisekarte. »Nett hier.«


      »Das hübscheste Lokal weit und breit. Das einzige hübsche, um genau zu sein.« Sie bestellte eine Flasche Cabernet, während Ray die Karte studierte. »Die Weinliste lässt etwas zu wünschen übrig. Aber das Kalb ist hervorragend.«


      Er wischte sich über die tränenden Augen, und die Schrift stellte sich wieder scharf. Sein Magen rebellierte. Wahrscheinlich waren es nur die Nerven.


      »Bist du Vegetarier?«, wollte sie wissen.


      Er schüttelte den Kopf. »Nein, nein. Ich liebe ein gutes Steak.«


      »Ich auch. Ich kann mir gar nicht vorstellen, wie die Leute leben können, ohne von Zeit zu Zeit die Zähne in einen schönen saftigen Klumpen Fleisch zu schlagen. Ich wäre nach einer Woche anämisch.« Der Wein wurde aufgetragen, und Lily kostete ihn. Sie nickte zustimmend, und die Kellnerin schenkte ein. »Beim Anblick von Crawfords Weinkeller müssten die hier vor Scham erblassen«, sagte sie. »Ich wünschte, du hättest mehr Zeit mit ihm verbringen können. Ich glaube, du würdest ihn mögen, wenn du ihn erst besser kennenlernst. Ihr zwei würdet gut zusammenpassen.«


      »Da bin ich sicher.« Lügner. »Vielleicht ein andermal.«


      Ihre Augen funkelten im Kerzenlicht. »Reden wir von dir. Wie lange bleibst du in der Stadt?«


      »Ich weiß nicht genau. Vielleicht noch ein paar Tage. Ich muss mich bald auf die Ferienkurse vorbereiten. Keine große Sache – in der Sommerschule spielt man im Wesentlichen nur den Babysitter.«


      »Ich wünschte, du könntest länger bleiben. Gefällt es dir hier?«


      Er schwieg kurz. »Denke schon. Bis jetzt war es ein wenig merkwürdig.«


      Lily strich mit dem Finger über den Rand ihres Weinglases. »Du bist an einen machtvollen Ort gelangt.«


      »Wie meinst du das?«


      »Die Erbauer der Grabhügel verstanden die Energie des Landes. Sie haben in der gesamten Region riesige Hügel errichtet, überall in West Virginia, Ohio … und hier. Im Tal. Der Friedhof von Blackwater steht direkt auf einem Grabhügel. Sie sind wie Akupunkturnadeln, die die Haut der Erde anzapfen und die Energie bündeln.«


      Ray betrachtete ihre Lippen. Rot vom Wein, so rot vor dem Weiß ihrer Zähne und ihrer Haut. »Ich bin nicht sicher, ob ich verstehe, worum es sich bei dieser Energie handeln soll.«


      »Sie manifestiert sich auf viele Arten. Sie ist elementar und formt dadurch die ganze Welt – Menschen, Tiere, Pflanzen. Wenn man besonders sensibel ist – und ich weiß, dass du das bist, Ray –, kann man sie fühlen. In der Luft. Es ist, als würden leuchtende Dinge noch leuchtender, dunkle Dinge noch dunkler, und die Farben intensiver. Alles wirkt gesteigert. Ich weiß, dass du es gespürt hast.« Ihr Bein streifte seines.


      Das spüre ich. Er nickte. Nackte Frauen, Lichter am Himmel, eine rothaarige Göttin, die ihr ach-so-glattes Bein unter dem Tisch an seines schmiegte …


      Lily blickte auf den träge dahinfließenden Fluss, der sich in ihren Augen spiegelte. »Es war dir bestimmt, hierher zu kommen, Ray. Das wusste ich gleich, als ich dich sah.«


      Jetzt übermannte ihn wieder das Gefühl, unter Drogen zu stehen. Sein Mund wurde trocken, und sein Magen drehte sich um.


      Ihr Gesicht kam näher. »Du bist schon einmal hier gewesen, nicht wahr?«


      »Nein«, log er.


      Ihre Augen wurden schmal. »Fühlst du dich nicht gut? Du bist ein bisschen blass.«


      »Alles okay.« Er trank einen Schluck Wasser. »Bitte entschuldige mich kurz.« Er stand auf und ging auf wackligen Beinen zur Toilette. Er konnte gerade noch die Tür einer Kabine aufreißen, bevor er sich sturzbachartig in die Kloschüssel übergab. Er stand auf, ließ den Kopf hängen und atmete ein paar Minuten tief durch. Schon besser. Er spritzte sich kaltes Wasser ins Gesicht und spülte sich so gut wie möglich den Mund aus. Als er zum Tisch zurückkam, stand Lily auf.


      »Sollen wir lieber gehen?«, fragte sie.


      »Nein, ganz und gar nicht. Ich bin nur ein bisschen durch den Wind. Etwas aus dem Gleichgewicht, seit der Party. Jetzt geht es wieder. Setz dich, setz dich.«


      »Das klingt, als würden dir Phenylethylamine nicht bekommen«, meinte sie.


      »So wird es wohl sein.« Miss Großspurig. »Bitte setz dich.«


      »Es tut mir leid, dass ich dir das 2-CB gegeben habe. Das war reiner Overkill. Ich habe mich hinreißen lassen. Das war nicht richtig.«


      »Ehrlich – schon in Ordnung. Ich bin darüber hinweg.« Seinen Mageninhalt von sich zu geben, hatte ihn von der rauschartigen Übelkeit befreit. Er fühlte sich seltsam belebt und wach. Plötzlich verspürte er Lust auf Wein, und sei es nur, um den sauren Nachgeschmack wegzuspülen. Er berührte ihren bloßen Arm. »Ich fühle mich jetzt besser. Tatsächlich könnte ich noch etwas Wein vertragen.«


      Das Essen und eine weitere Flasche Wein wirkten Wunder. Lily erzählte von sich und wurde endlich offener – sie war ein Einzelkind, aufgewachsen in Rom, Buenos Aires und Genf, und hatte in Yale ihren Master in Kunstgeschichte gemacht. »Aber was machst du?«, fragte er. »Um deinen Lebensunterhalt zu verdienen?«


      Sie wirkte gekränkt, dann lachte sie sanft. »Ich tue viele Dinge, aber nur wenige für Geld. Sagen wir einfach, dass Geld in meiner Familie nie eine Rolle gespielt hat.«


      Den Eindruck hatte er auch schon gehabt. »Und du lebst … hier?« Er breitete die Hände aus. »Nach Rom und der Schweiz und all den anderen Orten?«


      »Nur zeitweise. Aber mir gefällt es.«


      Er grinste. »Die Energie.«


      »Genau.« Sie verteilte den Rest des Weins auf ihre Gläser. »Es gibt nur wenige Orte wie Blackwater. Und ich arbeite eng mit Crawford zusammen. Hauptsächlich manage ich seine Sammlungen.«


      Ray blinzelte. Die Erwähnung des Namens erschütterte seine gute Laune. Er hatte sich gerade so gut mit Lily amüsiert, geredet und gelacht, dass er Crawford ganz vergessen hatte.


      Lily schien sein Unbehagen zu spüren. »Ich weiß, er kann ein bisschen kalt wirken. Aber er ist wirklich ein faszinierender Mensch. Und du hast ihm gefallen.«


      »Aha.«


      »Doch, wirklich – er hatte dasselbe Gefühl wie ich. Dass du etwas Besonderes bist. Dass du hierher gehörst.« Sie trank ihren Wein aus. »Sprechen wir über etwas Interessanteres. Vielleicht über den fremden, attraktiven Mann aus Baltimore, den ich in dieser Buchhandlung kennengelernt habe. Das ist ein viel faszinierenderes Thema.«


      Nach dem Dessert bestand sie darauf, dass er sie nach Hause fuhr. Er war nüchtern genug, um nicht gleich von der Straße abzukommen, auf jeden Fall nüchterner als sie. Trotzdem war ihm klar, dass er eigentlich nicht mehr fahren sollte, vor allem nicht auf den bergigen Straßen von West Virginia, die er hasste, und noch dazu in einem unvertrauten Fahrzeug. Er wandte den Kopf, um zu sehen, ob mit ihr alles in Ordnung war. Sie war sehr still geworden. Sie bückte sich, um etwas aus ihrer Handtasche zu holen, und der Schlitz in ihrem Kleid klaffte wieder auf. Auch der U-Ausschnitt hing weit offen. Sie war praktisch nackt, und trotz seiner zwiespältigen Gefühle spürte er, wie er körperlich reagierte. Wenn er nicht besser auf die Straße achtete, würde er vermutlich gegen einen Baum fahren.


      Sie legte eine CD ein und ließ ihre Hand auf seinem Bein ruhen. Wieder erklang tiefer, voller Technosound. Sie lehnte ihren Kopf an seine Schulter, und ihre Haare wehten ihm in den Mund. Sie schmeckten nach ihrem Parfüm. Die nackte Haut ihres Beins rieb bei jeder Bodenwelle an ihm. Überall, wo sie ihn berührte, fühlte er es überdeutlich, als würden seine Blutkörperchen zu diesen Stellen eilen und nach ihr suchen.


      Sie erreichten eine Einfahrt und bogen ab. Ihr Haus – eine große, gut gepflegte ehemalige Farm – lag etwa hundert Meter von der Straße entfernt an einem Schotterweg. Sensorgesteuerte Lampen leuchteten auf, als er anhielt. Sie berührte seine Brust mit dem Finger. »Bringst du mich rein?«


      »Natürlich.« Er fummelte nach den Autoschlüsseln, und sie fielen ihm auf den Wagenboden. Ich weiß nicht, wer von uns betrunkener ist. Lily lachte. Er schloss den Wagen ab. Als sie den Hauseingang erreichten, blieb er stehen.


      »Warte mal. Du hast mich vorhin abgeholt. Ich kann nirgendwo mehr hinfahren. Mein Gott, ich muss mehr getrunken haben, als ich dachte.«


      Sie lachte wieder. »Ich glaube, die Drogen haben dir wirklich das Gehirn gegrillt. Unsere Gehirne. O mein Gott.« Sie prustete los. »Das ist ja lächerlich.«


      Er lachte ebenfalls. Sie legte ihm die Hand auf die Schulter.


      »Ich sitze fest, schätze ich.«


      »Dann musst du wohl über Nacht bleiben.« Sie nahm sein Gesicht in beide Hände und sah ihm tief in die Augen. Gott, war sie schön. Wie eine Kombination aller gutaussehenden Frauen, die er je gekannt hatte. Ihr Mund, der sich für ihn öffnen würde, feucht und nach Wein schmeckend, ihre Haare, die er an sein Gesicht ziehen konnte, während seine Lippen ihren Hals herabglitten. Er konnte sie riechen, den warmen, moschusartigen Duft zwischen ihren Beinen. Berauschend und erregend drang er in sein Bewusstsein und schoss sein Rückgrat hinunter bis dorthin, wo seine Lebensenergien an der Basis der Wirbelsäule zusammengerollt lagen. Ihre Augen waren so unergründlich und voller Geheimnisse – als würde er in einen tiefen, dunklen See eintauchen.


      Plötzlich geschah etwas mit ihm, das ihm bekannt vorkam. Ihre Gesichtszüge verhärteten sich, und jeglicher Ausdruck wich aus ihnen. Es kam ihm vor, als würde er in ein Puppengesicht blicken. Oder eine Maske. Ihre Augen weiteten sich, und sie sah ihm überhaupt nicht in die Augen, sondern zwischen den Augen hindurch, vielleicht sogar in seinen Kopf hinein. Sein Körper vibrierte, seine Muskeln verspannten sich, und plötzlich …


      Er verliert sich wieder. Sie zieht ihn in der Zeit zurück, weiter und weiter in die Vergangenheit, bis er ein Kind ist, ein verängstigtes Kind, dem Doktor Green und die anderen ihre Tricks beigebracht haben und die Gesänge in einer Sprache, die er nicht versteht. Nachdem er das Geheimnis erlernt hatte, wie er diesen speziellen Ort in sich selbst erreichen konnte. Den Ort, der allein ihm vorbehalten war, wohin ihm niemand folgen würde. Eigentlich war es ganz angenehm, besonders, wenn sie ihn mit den anderen hinaus in die Wälder schafften, mit den wenigen anderen, die ausgewählt worden waren, weil sie am tiefsten in sich selbst eintauchen konnten. Und dort befahlen sie ihnen, sich auf den Rücken auf den Boden zu legen, und nein, warte, nein, kommt nicht in Frage, das kannst du nicht tun, du kannst nicht DORTHIN …


      Sein Kopf schnellte zurück, als wäre ein Gummiband gerissen, das ihn festgehalten hatte. Er zog ihre Hände von seinem Gesicht weg. Es tat weh.


      »Sieh mich an, Ray. Kommst du noch auf einen Drink mit rein? Ray?«


      Er wich zurück, wäre fast über einen Busch gestolpert, wandte sich ab von ihr.


      »Ray, was ist denn los? Sieh mich an. Bitte.«


      Ihr Blick bohrte sich in seinen Hinterkopf. Er musste die Verbindung unterbrechen. »Nein. Ich kann nicht.«


      »Ach, komm schon. Ich rühre dich nicht an. Versprochen.«


      Das klang irgendwie bekannt.


      »Warum siehst du mich nicht an? Was ist denn los? Warum willst du mich nicht ansehen?«


      Er ging in Richtung Straße. Es fühlte sich an, als müsste er sich durch schnell dahinströmendes Wasser oder einen Fluss aus Sirup kämpfen.


      »Was ist denn los mit dir? Sieh mich an, Ray. Komm wieder her.«


      Er ging weiter. Bleib nicht stehen.


      »Komm zurück. Komm zurück, Ray. Sofort.«


      Seine Gedanken glitten zu Ellen. Der liebenswerten, gehetzten, müden, überarbeiteten, unscheinbaren und doch so viel mehr wahre Schönheit ausstrahlenden Ellen. Sie war echt. Sie war rücksichtsvoll. Freundlich und schlicht und so ganz anders als diese durchtriebene Hexe.


      »Du kannst mich mal«, sagte er und spürte, wie das Band zwischen ihnen zerriss. Er hatte sich befreit.


      »Leb wohl, Ray.« Ihre Stimme klang plötzlich eine Oktave tiefer. »Du fickst dich selbst. Du wirst schon sehen. Du fickst dich selbst in den Arsch, aber so richtig.«


      Sie ging hinein, und die Tür knallte hinter ihr zu. Er hatte es geschafft. Obwohl er keine Ahnung hatte, wo die steil ansteigende Straße mit den unkrautüberwucherten Gräben auf beiden Seiten hinführte, wusste er, dass er das Richtige getan hatte. Mit jedem Schritt weg von ihrem Haus fühlte er, wie ihre Macht über ihn zerrann.


      Er ging den Hügel hinauf.

    

  


  
    
      


      Kapitel 11


      Es war dunkel und spät, Ray war allein und zu Fuß unterwegs, betrunken und orientierungslos. Lastwagen donnerten über die kurvenreiche Straße, dröhnten von hinten heran und ließen Wolken von heißen Dieselabgasen hinter sich. Beine und Füße taten ihm weh, und er merkte, dass er dehydriert war. Der Fahrer eines Pick-ups warf eine halbvolle Bierflasche nach ihm, die haarscharf an seinem Kopf vorbeisegelte und auf dem Asphalt zersplitterte.


      Während er dahinging, fielen ihm Details der Party wieder ein. Oder jedenfalls fast; die Bilder blieben undeutlich, doch je länger er unterwegs war, desto schärfer wurden sie. Lily hatte vor ihrem Haus etwas mit ihm angestellt, was die Kiste mit verlorenen Erinnerungen an die Nacht bei Crawford wieder geöffnet hatte. In der Nacht der Party hatte sie denselben Trick mit den Augen vollführt, eine Art bizarre Hypnose, durch die es ihr gelang, sich in seinen Kopf einzuschleichen.


      Gott, war sein Mund trocken.


      Die anderen Erinnerungen blieben unvollständig, immer noch verschlossen, und allein bei dem Gedanken daran wollte er in die Knie gehen und sich übergeben.


      Sie hatte behauptet, Blackwater sei ein magischer Ort. Falls ja, lag die Magie weit im dunklen Bereich des Spektrums.


      Scheinwerfer. Ein Wagen tauchte auf der Hügelkuppe hinter ihm auf und fuhr in seine Richtung. Er ging weiter. Das Auto wurde langsamer. Ray ballte die Fäuste. Als der Wagen ihn fast erreicht hatte, hielt er an und blendete auf. Ray drehte sich um. Na großartig. Jetzt würde ihn zu allem Überfluss noch irgendein Hinterwäldler zusammenschlagen, der ein bisschen Spaß haben wollte. Das Fenster auf der Fahrerseite fuhr herunter.


      »Ray? Sind Sie das? Ray!«


      Es dauerte einen Moment, bis er die Stimme zuordnen konnte. »Denny?«


      Denny lachte. »Was machen Sie denn hier? Hatten Sie eine Panne oder was?«


      Ray atmete erleichtert auf und grinste dann. »Herrgott, Denny, ich wüsste gar nicht, wo ich anfangen soll … Verdammt, bin ich froh, Sie zu sehen. Und … Ich kann gar nicht sagen, wie dringend ich nach Hause muss.«


      »Steigen Sie ein«, sagte Denny.


      Ray schloss die Augen und ließ Denny reden. Er hatte Kopfschmerzen. Das schreckliche Trommelfeuer aus Erinnerungsbildern, das in seinem Schädel ablief, war fast nicht zu ertragen, und es fiel ihm schwer, sich auf Dennys schnellen Monolog zu konzentrieren.


      »Ich meine, das ist so was von synchronistisch! Dass ich genau jetzt diese Straße entlangfahre! Das ist doch merkwürdig, finden Sie nicht?«


      Ray nickte. Sein ganzes Leben bestand aus Merkwürdigkeiten.


      Denny lächelte und schüttelte den Kopf. »Also, wie gesagt, ich war im County-Archiv. Und habe mit einem Freund zu Abend gegessen, der dort arbeitet – von da komme ich gerade. Ich habe ein paar wirklich interessante Dinge herausgefunden.« Er warf einen Blick auf Ray, und sein Enthusiasmus erstarb. »Alles okay? Sie sehen … na ja, Sie sehen echt nicht besonders gut aus.«


      »Ist schon in Ordnung. Ich hatte eine harte Nacht.« Und das ist noch untertrieben. »Was haben Sie herausgefunden?«


      Dennys Grinsen kehrte zurück. »Nun, dieser Prediger von der afroamerikanischen Kirche, sein Name lautet Micah Davis. Er leitete eine bedeutende Baptistenkirche im Nordwesten von Washington, D. C., war eine große Nummer bei den Entscheidungsträgern der Gegend – schwarzen Politikern, Geschäftsleuten. Hatte eine Gemeinde von über dreihundert Mitgliedern. All das gab er auf, nur um nach Blackwater zu kommen und eine baufällige Ruine von Kirche zu übernehmen, in die vielleicht fünfzig Menschen hineinpassen, wenn man mit dem Schuhlöffel nachhilft.«


      Ray massierte sich die Schläfen. Sein Kopf fühlte sich an, als würde er in einem Schraubstock stecken. »Warum?«


      »Gute Frage. Das weiß keiner so recht. Es gibt keine Anhaltspunkte für einen Skandal, jedenfalls nicht in den Washingtoner Zeitungen. Er kam hier an und verschwand sozusagen völlig vom Radarschirm.«


      Der Fahrtwind eines entgegenkommenden Lastwagens brachte Dennys Wagen zum Schaukeln.


      »Und Crawford – über ihn habe ich auch Neuigkeiten. Mir ist wieder eingefallen, dass er vor ein paar Jahren den Schulen des Countys eine große Spende zukommen ließ. Sein Vater war ein reicher Deutscher aus Argentinien. Hat als Reeder ein Vermögen verdient und in den 1950er Jahren eine Stiftung gegründet. Crawford hält sich äußerst bedeckt. Alles, was ich online von ihm finden konnte, waren ein paar Abhandlungen in Chemie und eine in Pharmakologie im Nature-Magazin. Er hat in Yale Chemie studiert. Und besitzt anscheinend eine exzellente Kunstsammlung.«


      »Aber er lebt hier draußen. Mitten im Nirgendwo.«


      »Ja. Auf einem riesigen Grundstück. Doch ich glaube, das ist nur sein Zweit- oder Dritt- oder vielleicht sogar Viertwohnsitz. Immerhin habe ich seinen Hauptwohnsitz ausfindig gemacht.« Denny lachte leise. »Raten Sie mal, wo der ist.«


      Ray atmete tief durch. »D. C.«


      »Ja.« Denny sonnte sich in seiner Rolle als Privatdetektiv. »Dort in Georgetown sitzt auch die Crawford-Stiftung. Das machte mich stutzig. Denken Sie mal darüber nach – zwei reiche Fremde, die in der Hauptstadt der Nation über allerbeste Verbindungen verfügen, beschließen plötzlich gleichzeitig, ausgerechnet hierher zu ziehen? Zwei reiche und geheimniskrämerische Fremde! Ich weiß nicht, ob irgendeine Verbindung besteht – aber ich kann versuchen, es herauszufinden.« Er verstummte. »Jedenfalls wenn Sie wollen. Hilft Ihnen das irgendwie weiter?«


      »Ich weiß noch nicht. Vielen Dank jedenfalls. Es könnte sich als nützlich erweisen.« Es mochte durchaus einen Sinn ergeben, wenn Crawford und der Prediger – Micah – unter einer Decke steckten. Doch mit welchem Ziel? »Was ist mit dem Camp? Wissen Sie da etwas Neues?«


      Denny zuckte die Achseln. »Eigentlich nicht. Ich habe mir ziemlich viel Mühe gegeben, aber … nein.« Er seufzte. »Ich habe einen Freund angerufen, der in der staatlichen Parkverwaltung arbeitet. Vielleicht findet er etwas heraus.«


      Verdammt, tat ihm der Kopf weh. Was immer Lily getan hatte, es verursachte physische Schmerzen.


      Denny schien intensiv nachzudenken, während er schweigend weiterfuhr. Ray schloss die Augen – das half ein wenig.


      »Ray, ich hoffe, das klingt jetzt nicht allzu dämlich. Oder blöd.« Er suchte nach Worten. »Aber seit Sie hier sind … seit Sie hier sind und wir Freunde wurden …« Er lachte. »Tut mir leid. Ich sollte besser den Mund halten, bevor ich mich völlig zum Narren mache.«


      »Nein. Sprechen Sie weiter.«


      Denny drehte sich halb zur Seite und sah Ray an. Seine Augen wirkten glasig. Er richtete den Blick wieder auf die Straße. »Es ist, als wäre alles, wofür ich mich immer interessiert habe … all die merkwürdigen Sachen, über die ich mit niemandem reden konnte … Sie können sich nicht vorstellen, wie einsam man ist, wenn man außer in Internetforen mit niemandem über seine Leidenschaft sprechen kann … und jetzt fügt sich alles zusammen. Für Sie klingt das vielleicht verrückt, aber als Sie hierherkamen, passierte etwas, und die Dinge, für die ich mich interessierte, bedeuteten plötzlich auch jemand anderem etwas.«


      Ray schloss die Augen wieder.


      »Sie sind wie ein … wie sagt man? Ein Katalysator. Allein durch Ihr Auftauchen wurde alles anders.«


      Ray schüttelte den Kopf. »Das ist nicht mein Verdienst, Denny.«


      »Aber es stimmt. Ich …«


      »Nein.« Er presste die Handflächen an die Schläfen. »Was immer ich da aufgestochert habe, es ist etwas Übles. Etwas ganz Übles. Und ich glaube nicht, dass Sie etwas damit zu tun haben wollen.« Er biss die Zähne zusammen. »Das kann ich nicht zulassen.«


      Denny starrte ihn an.


      »Da vorne ist die Abzweigung.«


      Denny bog in die Einfahrt ab, und schließlich leuchteten die automatischen Lichter vor Kevins Haus auf. Er hielt an und legte den Schalthebel auf Parken. »Hübsches Haus«, meinte er. Seine Stimme schwankte.


      »Ja. He, vielen Dank. Ganz ehrlich.«


      Denny nickte, ohne ihn anzusehen. »Kein Problem.«


      Ray legte seinem Freund die Hand auf die Schulter. »Es tut mir leid. Ich weiß wirklich zu schätzen, was Sie alles für mich getan haben. Ich fürchte nur, dass ich zu tief in etwas hineingeraten bin, das sehr gefährlich werden könnte. Crawford und Lily und die anderen sind keine gewöhnlichen Menschen. Und nur weil ich mich mit ihnen eingelassen habe, heißt das noch lange nicht, dass Sie sich auch mit hineinziehen lassen sollten.« Er drückte Dennys Schulter. »Ich könnte es mir nie verzeihen, wenn Ihnen etwas zustößt. Sie sind ein netter Kerl. Und ein Freund. Es ist nur … überlassen Sie das Handeln von jetzt an bitte mir.«


      »Okay«, sagte Denny.


      Ray öffnete die Tür und stieg aus.


      »Kommen Sie zurecht?«, fragte Denny. »Oder soll ich noch für ein paar Minuten mit reinkommen?«


      Ray schüttelte den Kopf. »Danke. Ich brauche Schlaf.«


      »Sicher, klar.« Denny wandte sich ab und wischte sich über die Augen. »Können wir trotzdem in Kontakt bleiben? Ich würde Sie gerne noch einmal sehen, bevor Sie die Stadt verlassen. Vielleicht zum Abendessen? Ich lade Sie ein.«


      »Natürlich, gerne.«


      »Wollen wir morgen etwas trinken gehen? Ich bezahle. Nur für den Fall, dass mein Freund etwas herausfindet und anruft.«


      Sei behutsam. Er hat nichts getan, außer dir zu helfen. »Sicher. Morgen Abend. Selber Ort wie beim letzten Mal?«


      Denny nickte. »Bis dann also. Passen Sie auf sich auf, Ray.« Er wartete, bis Ray an der Haustür angelangt war, bevor er davonfuhr.


      Ray spürte einen Anflug von Schuldgefühl. Er hätte taktvoller sein sollen. Aber Typen wie Crawford oder Lily würden den Bibliothekar mit Haut und Haaren verschlingen. Nein. Denny hatte nichts mit der Sache zu tun. Er musste ihn heraushalten, ehe er auch nur ein Mal in Lilys schrecklich tiefe und behexende Augen geschaut hatte.


      Doch Denny hatte ein paar Antworten gefunden. Antworten, die noch mehr Fragen aufwarfen.

    

  


  
    
      


      Kapitel 12


      Ray …


      Ray, kannst du mich hören?


      Er konnte nicht antworten. Er konnte den Mund nicht bewegen, konnte überhaupt keinen Muskel rühren. Das Gesicht eines Mannes hing über ihm, verschwommen und undeutlich, als läge er unter Wasser und würde durch die Oberfläche nach oben schauen.


      Es funktioniert, sagte der Mann zu jemand anderem. Sein Gesicht kam wieder ins Blickfeld, wurde größer. Sein Atem roch fürchterlich, doch Ray konnte den Kopf nicht abwenden.


      Ray, hör mir zu. Du musst jetzt zu deinem speziellen Ort gehen. Deinem geheimen Ort. Kannst du das für mich tun?


      Ja, versuchte er zu sagen, aber es kam nur ein Aaaaaa heraus.


      Gut, sprach der Mann weiter. Ich zähle jetzt bis drei, und wenn ich bei drei angelangt bin, wirst du dort sein, glücklich und in Sicherheit. Eins … zwei …


      Er flog, als würde er in einen gigantischen Staubsauger gezogen. Er hasste dieses Gefühl. Es war, als würde man von einem sich rasend schnell drehenden Karussell abgeworfen.


      Drei …


      Und alles veränderte sich. Er befand sich vor dem Haus seiner Großmutter, in der Nähe des Teichs, wo er so gerne Kaulquappen fing. Es war warm und schattig unter der knorrigen Weide, und er lag auf dem Rücken im Gras und sah zum Himmel hoch. Keine Wolken, nur leeres unendliches Blau, so weit die Blicke reichten. Keine Sterne. Keine Sterne.


      Ray …


      Wieder die Stimme. Gott, er hasste diese Stimme. Sie summte in seinen Ohren wie eine lästige Stechmücke.


      Ray, wir versuchen es jetzt noch einmal.


      Er spürte, wie seine Hände sich zu Fäusten ballten. Er wollte doch nur hier im kühlen Gras liegen, und sie verlangten von ihm, dass er bei ihren dummen Spielen mitmachte. Sie verursachten ihm Kopfschmerzen und Übelkeit.


      Du wirst wieder versuchen, sie zu erreichen. Du wirst sie bitten, zu dir zu kommen.


      »Ich will nicht.« Seine Stimme klang, als käme sie aus weiter Ferne.


      Erreiche sie. Rufe sie. So, wie wir es dir gezeigt haben. Du kannst es.


      Und dann war der Himmel nicht mehr blau. Er war schwarz. Und voller Sterne. Sie strahlten heller, als er es jemals gesehen hatte.


      Du schaffst es, Ray. Du schaffst es.


      Aber er wollte es nicht schaffen. Es war Nacht, und er wollte bei Großmutter sein, nicht an diesem schaurigen Ort mit diesen widerlichen alten Männern, die Spiele spielten, die er nicht verstand und vor denen er so viel Angst hatte, dass er sich fast in die Hosen machte.


      Ja, ja, genau so. Da kommen sie. Da kommen …


      Der Kater hockte auf seiner Brust. Er leckte ihm übers Gesicht, die raue Zunge glitt in Rays Mundwinkel.


      Ray setzte sich auf, und das Tier sprang zu Boden. Wie kam es hier ins Haus? Es musste sich mit hereingeschlichen haben, als Denny ihn abgesetzt hatte. Er war ziemlich weggetreten und betrunken gewesen. Sein Kopf schmerzte von dem, was Lily mit ihm angestellt hatte, und der lange Fußmarsch hatte ein Übriges getan, also war es durchaus möglich, dass das gerissene kleine Biest die Gelegenheit ergriffen hatte, ihm zwischen den Beinen durchzuschlüpfen, ohne dass er es merkte.


      Er duschte und setzte sich an den Computer, während der Kater ihn von der Ledercouch aus beobachtete, als wäre er hier zu Hause.


      Eine neue Nachricht von Kevin war eingetroffen. Es täte ihm furchtbar leid, dass er immer noch nicht zurück war, doch er sei gerade dabei, einen Flug zu buchen. Ray runzelte die Stirn und klickte die nächste E-Mail an. Sie stammte von Denny, und er hatte sie um 9:48 Uhr geschickt.


      Ray,


      ich hoffe, ich habe gestern nichts Falsches gesagt und Sie vor den Kopf gestoßen. Ich hatte schon ein paar Drinks intus, als ich Sie mitnahm, und in diesem Zustand sage ich manchmal Dinge, die ich besser nicht sagen sollte. Aber ich habe etwas erfahren, das Sie interessieren dürfte – mein Freund von der Parkverwaltung hat mir heute Morgen eine Mail geschickt. Einer der älteren Mitarbeiter erinnerte sich noch daran, dass in den 70er Jahren ein Teil des staatlichen Parkgebiets in der Nähe von Crawfords Anwesen zur Sperrzone erklärt wurde. Ein paar Wochen lang. Er kann sich nicht an den Grund erinnern, nahm jedoch an, es müsse von irgendeiner Regierungsbehörde veranlasst worden sein, vermutlich der NSA, weil diese damals mit dem Radioobservatorium von Green Bank zusammenarbeitete, alles höchst geheim. Er meldet sich wieder bei mir, falls er noch etwas herausfindet. Das scheint zu dem zu passen, was Sie mir erzählt haben, richtig?


      Ich bitte Sie noch einmal aufrichtig um Vergebung. Und ich werde mich nicht mehr in Ihre Angelegenheiten einmischen, es sei denn, Sie wünschen es. Ich freue mich darauf, Sie heute Abend zu treffen, aber dann bleibe ich lieber bei Club Soda.


      Mit besten Grüßen,


      Denny


      NSA – die Nationale Sicherheitsbehörde. Doch was konnte die NSA von einer Bande vorpubertärer Kinder gewollt haben?


      Und dann ging ihm plötzlich ein Licht auf: Sein Onkel Bill, der Rays Mutter überredet hatte, ihn in das Feriencamp fahren zu lassen, hatte ›für die Regierung‹ gearbeitet. Mehr hatte er nicht gesagt – nur, dass er für die Regierung arbeitete. Niemals irgendwelche Details. Und das Hauptquartier der NSA lag in Fort Meade, nicht allzu weit entfernt von Baltimore.


      Ein Jammer, dass Onkel Bill schon vor langer Zeit in einem heruntergekommenen Pflegeheim den Löffel ­abgegeben hatte. Von dem kamen keine Antworten mehr.


      Der Kater miaute, ein dünnes, bettelndes Maunzen. Er saß vor dem Küchenschrank und betrachtete Ray mit sehnsüchtigem Blick.


      »Also gut«, sagte Ray. Er öffnete die Tür. Auf dem untersten Regal standen Stapel von Thunfischdosen.


      »Verstehe. Hast Hunger, was?«


      Der Kater sah ihm in die Augen und miaute wieder.


      Ray nahm eine Dose heraus. Der Kater strich ihm um die Beine, während er sie öffnete, rieb ihm den Kopf gegen die Knöchel, drehte sich im Kreis und maunzte. Sobald Ray das Futter auf den Boden gestellt hatte, machte er sich darüber her und hatte die Fischstücke binnen Sekunden vertilgt. Ray füllte eine Schüssel mit Wasser und stellte sie neben die Dose. Der Kater schlabberte das Wasser auf – schlapp, schlapp, schlapp –, bis nur eine seichte Pfütze übrig war.


      Ray rief Ellen im Diner an. Sie hatte Frühschicht gehabt, konnte nach dem Lunch Schluss machen und wollte ihm die Hand zeigen, das uralte Steinmonument.

    

  


  
    
      


      Kapitel 13


      William saß auf dem Rücksitz von Ellens Pick-up. »Warum fahren wir so weit raus bloß für ein Picknick?«, erkundigte er sich.


      »Ich will Mister Ray etwas Cooles zeigen«, erwiderte seine Mutter.


      Ray drehte sich nach hinten um. »Ray – nenn mich doch einfach Ray.«


      William lächelte. »Okay, Ray.«


      Ellen wandte sich zu ihm. Es war ungewohnt, sie außerhalb des fluoreszierenden Lichts des Diners zu sehen, und in der Sonne schien sie regelrecht zu leuchten. Sie trug die Haare offen, und sie flatterten im Wind. »Es ist so ein schöner Tag. Wir können am Stausee parken und zur Hand wandern.«


      »Es soll da ziemlich unheimlich sein«, meinte William. »Die Kinder in der Schule sagen, dass Jugendliche da rausfahren und Feuer machen und Drogen nehmen und so.«


      »Es ist nicht unheimlich. Es ist sehr hübsch.«


      William zuckte die Achseln.


      Sie hielten auf einem Schotterplatz neben einem Überlauf. Das Wasser rauschte tosend durch die Betonrinne und strömte in einen ausbetonierten Kanal. Ray nahm eine Kühltasche vom Rücksitz, und William sprang aus dem Wagen.


      Rays Angst wuchs, sobald sie den Wald betraten. Erst fiel es ihm gar nicht auf. Das Frühstück lag ihm schwer im Magen, und er schwitzte. Ellen schien nichts Ungewöhnliches zu bemerken, und William hatte zu viel Spaß daran, ihnen auf dem Pfad vorauszurennen. Doch nach fünfzehn Minuten stellte Ray fest, dass er am ganzen Körper zitterte. Ellen griff nach seiner Hand. »Alles in Ordnung?«


      »Ja, ich glaube schon.«


      Sie runzelte die Stirn. »Ihre Hände sind ganz klamm. Sollen wir lieber zurückgehen?«


      Er schüttelte den Kopf. »Nein. Wie weit ist es noch?«


      »Etwa zehn Minuten. Es liegt gleich hinter dem Hügelkamm da.«


      »Ihr seid langsam wie Schnecken«, rief William. Er war ihnen weit voraus und winkte.


      »Gehen wir«, sagte Ray.


      Seine Furcht wurde immer stärker, je näher sie dem Hügelkamm kamen. Ellen warf ihm immer wieder besorgte Seitenblicke zu. Er hatte das Gefühl, sich mit jedem Schritt auf etwas Schreckliches zuzubewegen, wie einen blutigen Autounfall oder den Schauplatz eines grauenvollen Mordes. Er wünschte, er hätte ein weniger fettiges Frühstück zu sich genommen, denn es fühlte sich an, als würde es ihm gleich wieder hochkommen. Seine Lunge schien nicht mehr ausreichend mit Luft versorgt zu werden.


      William erreichte den Kamm als Erster. »Mann«, schrie er. »Mom, das ist cool.« Er verschwand hinter der Kuppe.


      »Warte auf uns«, rief Ellen, jedoch zu spät.


      Jeder weitere Schritt fühlte sich an wie die reinste Folter. Ray war einmal einen Marathon gelaufen, ein paar Jahre nach dem Universitätsabschluss, und bis Kilometer neunundzwanzig ging es ihm dabei ganz gut. Dann begann sein Körper zu rebellieren, er hatte Krämpfe in den Beinen, seine Füße wurden gefühllos, und er bekam nicht mehr genügend Luft. Er war ausgeschert und hatte sich am Straßenrand direkt neben einem Blumenverkäufer übergeben, der schleunigst seinen Eimer mit Rosen gepackt und sich einen anderen Platz gesucht hatte. Jetzt rebellierte sein Körper auf ganz ähnliche Weise, und seine Intuition schrie ihm zu, anzuhalten, einfach stehenzubleiben, kehrtzumachen und in die andere Richtung davonzurennen.


      Er erreichte die Hügelkuppe.


      »Alles in Ordnung?«


      Nichts war in Ordnung. Ganz und gar nicht.


      »Ray?«


      Er war schon einmal hier gewesen. Fünf kantige, aufrecht stehende Felspfeiler ragten in einem unregelmäßigen Kreis aus der Erde wie die Hand eines Giganten, die aus einem flachen Grab hervorstieß. Die Finger eines Steinmonsters oder eines Felsskeletts, knochig grau und mit grünem Moos gefleckt. William stand in der Mitte des Steinkreises. Es wirkte so, als wollte die Faust sich um ihn schließen und ihn zerquetschen.


      Rays Knie gaben nach, und er ließ die Kühltasche fallen. Er verspürte einen Sog, als würde die Hand versuchen, ihn in ihren kalten Griff zu ziehen.


      Er hatte zusammen mit den anderen Kindern unter den Sternen in diesem Kreis gelegen. Sie hatten einen seltsamen Singsang von sich gegeben, unverständliche Worte deklamiert, während sie sich fest an den Händen hielten. Die Erinnerung war so lebendig und elektrisierend und furchterregend, dass es sich anfühlte, als wäre er wieder dort.


      Und dann kam das Licht – blendendes, schmerzhaftes Licht.


      Ellens Gesicht materialisierte sich über ihm. Sie sagte etwas, doch er verstand es nicht. Dann glitt Williams Gesicht, blass und mit weit aufgerissenen Augen, in sein Blickfeld. Er versuchte sich aufzusetzen, doch Ellen drückte ihn zurück.


      »Kommt er wieder in Ordnung, Mom?«


      Er schloss die Augen. Sie brannten von dem Licht.


      Nach einer Minute schlug er sie wieder auf. Ellen tupfte ihm die Stirn mit einem Papiertaschentuch ab. »Ich glaube, ich kann mich jetzt aufsetzen«, sagte er.


      Sie half ihm, sich aufzurichten. Er kroch zum Rand des Pfads und übergab sich. Als das Würgen nachließ, zog er sich zurück von der dampfenden Sauerei und lehnte den Kopf an Ellens Bein. »Ich glaube, jetzt geht es wieder«, sagte er. Ellen reichte ihm eine Wasserflasche. Er spülte sich den Mund und spuckte aus.


      »Kannst du zurückgehen?«, fragte sie.


      Er nickte. »Machen wir uns auf den Weg.«


      Im Auto war William sehr still. Ellen drückte während der Fahrt aufmunternd Rays Hand und beobachtete ihn mit den Augen einer Krankenschwester.


      »Tut mir leid«, sagte er.


      »Keine Sorge. Fühlst du dich jetzt besser?«


      Er nickte. »Vielleicht habe ich etwas Schlechtes zum Frühstück gegessen. Lebensmittelvergiftung.«


      Sie warf ihm einen schnellen Blick zu.


      »Es tut mir leid, wenn ich dich erschreckt habe, William«, sagte er.


      William sah zum Fenster hinaus. »Alles cool.« Er war zurückhaltender als sonst, irgendwie verschüchtert.


      Mit jedem Kilometer, den sie sich von den Felsen entfernten, spürte Ray, wie Anspannung und Angst von ihm wichen. Als sie die vierspurige Straße erreichten, bekam er langsam sogar wieder Hunger. »Machen wir das Picknick doch anderswo«, schlug er vor.


      Ellen zog eine Augenbraue hoch. »Bist du sicher?«


      »Absolut. Es sieht aus, als würde es Regen geben, aber vorher will ich noch ein bisschen Spaß haben. Einverstanden, William?«


      William zuckte die Achseln. »Klar. Hauptsache, du kotzt nicht wieder.«


      Nach einem Picknick im Stadtpark stiegen sie gerade rechtzeitig wieder in den Pick-up, bevor der Regen gegen die Windschutzscheibe zu klatschen begann. Niemand hatte den Vorfall noch einmal erwähnt.


      »Ich liefere William bei meiner Schwester ab«, sagte Ellen.


      William stöhnte. »Kann ich nicht bei euch bleiben?«


      »Ich habe Tante Peggy schon gesagt, dass ich dich bringe.«


      »Da gefällt es mir nicht«, sagte er. »Sie guckt ständig bloß Fernsehen.«


      Ellens Augen verengten sich. Sie war hübsch, wenn sie sich ärgerte. Ihre Augen blitzten, und sie blies die Backen auf. »Du kannst ja ein bisschen weiterschreiben. Ray und ich müssen uns unterhalten.«


      Uns unterhalten?


      William verschränkte die Arme und starrte zum Fenster hinaus.


      Nachdem sie William bei ihrer Schwester abgesetzt hatten, fuhr Ellen noch ein Stück weiter und hielt am Ende der Straße wieder an. »Ich würde dir gerne etwas zum Abendessen kochen. Ich weiß nicht, wie lange du noch bleibst, und ich möchte so viel Zeit wie möglich mit dir verbringen, bevor du abreist.« Die Scheibenwischer quietschten. »Tut mir leid, wenn das ein bisschen direkt klingt, aber so bin ich eben.«


      Er lachte. »Ich mag dich so, wie du bist. Ich esse gerne mit dir zu Abend.«


      Sie lächelte und strich sich die Haare aus dem Gesicht. »Eines noch. Wo ich schon mal dabei bin. Ich will, dass du mich küsst. Bevor ich dich küssen muss. Weil du anscheinend zarte Andeutungen nicht verstehst. Ich bin da etwas altmodisch. Sei ein Gentleman und tu es einfach.«


      Er küsste sie. Ihre Lippen öffneten sich, und er schob die Hand hinter ihren Rücken und zog sie an sich. Der Kuss wurde leidenschaftlicher. Er dauerte nicht lang, und sie kamen sich so nah, wie der Schalthebel es zuließ.


      Sie löste sich als Erste. »Lass uns in meine Wohnung fahren, okay?«


      »Nur, wenn du mir mehr davon versprichst.«


      Sie zog eine Augenbraue hoch. »Keine Versprechungen. Den nächsten musst du dir verdienen.«


      »Ich werde mein bestes Benehmen an den Tag legen, Ma’am.«


      Sie nahm seine Hand von ihrem Schenkel und legte sie in seinen Schoß zurück. »Das hoffe ich aber ganz und gar nicht.«


      »Du bist eine hervorragende Köchin«, meinte Ray.


      »Ich weiß. Freut mich, dass es dir geschmeckt hat. Ich habe alles von meiner Mutter gelernt, und sie hatte es aus ihrem Julia-Child-Kochbuch.«


      Die Küche war klein, aber hell und ordentlich. Williams Zeichnungen von Roboterschlachten hingen an den Wänden und am Kühlschrank. »Ich mag William wirklich gern.«


      »Er findet dich Bombe.« Sie dehnte das Wort in die Länge. »Bis auf die Kotzerei. Davor dachte er, du wärst unbesiegbar.«


      Ray lachte.


      »Ich bin wirklich froh, dass du im Doris’ Diner aufgetaucht bist. Ich wusste vom ersten Augenblick an, dass du etwas Besonderes bist.«


      Etwas Besonderes. Das hatte auch Lily gesagt. »An mir ist nichts Besonderes. Aber es macht mich glücklich, dass ich dir begegnet bin.«


      Sie stand auf und stemmte die Hände in die Hüften. »Ich finde, das Geschirr kann bis morgen warten.«


      »Ich bin ganz deiner Ansicht. Es gibt schönere Tätigkeiten.«


      Sie trat hinter ihn und schlang ihm die Arme um die Brust. Sie flüsterte ihm ins Ohr: »Sie dürfen jetzt mit dem nächsten Kuss weitermachen, Sir. Von da an übernehme ich.«


      ***


      Regen prasselte gegen die Schlafzimmerfenster. Ellen stützte den Ellbogen auf das Kissen und küsste Rays Unterarm. Ihr Gesicht und ihre Brüste waren noch gerötet vom Liebesspiel. »Was ist mit deiner letzten Freundin? Wie lang ist das her?«


      »Wir haben uns vor etwas über einem Jahr getrennt«, sagte er. »Wir waren fünf Jahre zusammen.«


      »Warum habt ihr nicht geheiratet? Wolltet ihr nicht?«


      »Sie wollte nicht.«


      »Warum?«


      Er zuckte die Achseln. »Eine Menge Gründe. Unterschiedliche Zielsetzungen. Ihr Lebensstil war ein bisschen zu hektisch für meinen Geschmack. Und sie wollte keine Kinder.«


      Ellen beugte sich näher zu ihm. »Wollte ich auch nicht«, sagte sie. »Jedenfalls damals nicht. Als ich schwanger wurde. Aber jetzt kann ich mir ein Leben ohne William nicht mehr vorstellen.«


      »Er ist ein toller Junge. Wirklich klug. Und ich weiß, wo er es herhat.«


      Sie schmiegte sich enger an ihn. Als er den Duft ihrer Haut roch, wollte er nie wieder aus dem Bett steigen. »Und du wolltest Kinder?«, fragte sie.


      »Ich glaube nicht, dass ich welche wollte. Ich habe einfach nicht viel darüber nachgedacht. Aber dann bekam der Sohn meiner Schwester Leukämie. Er war wirklich schwer krank.«


      Ellen küsste erneut seinen Arm. »Das tut mir leid.«


      »Jetzt ist er wieder gesund«, sagte Ray. »Ein hübscher Junge. Und ein Glückspilz. Als ich in seinem Alter war, hätte es das Todesurteil bedeutet. Aber er hatte eine gute Krankenversicherung – meine Schwester ist auch Lehrerin – und wurde ausgezeichnet versorgt. Er ist jetzt beinahe sechzehn. Kein Krebs mehr.«


      »Und das hat dich verändert.«


      »Ja. Wir sind keine große Familie, deshalb habe ich ihn oft im Krankenhaus besucht, um es meiner Schwester leichter zu machen. Er war erstaunlich – selbst während der schlimmsten Phase der Chemo verlor er nicht den Mut. Mit ihm zusammen zu sein, war für uns andere wie eine Therapie. Und ich fing an, darüber nachzudenken, was ich wirklich wollte.« Er blinzelte und rieb sich die Augen. »Und ich wollte nicht einfach nur mit Kindern zusammen sein. Das bin ich als Lehrer reichlich, das kann ich dir versichern. Aber am Ende des Tages gingen sie alle heim zu ihren Familien, und ich kehrte in eine Wohnung zurück, wo außer mir und Lisa niemand lebte. Sie arbeitete ständig an ihren Bildern, und ich korrigierte Schularbeiten oder bereitete den Unterricht vor. Ich merkte, dass wir beide immer älter wurden, und eines Tages würden wir immer noch allein in einem großen, leeren Haus wohnen. Das Bild gefiel mir nicht.«


      »Und wie war sie? Deine Freundin?«


      Ray seufzte. »Wir hatten viel Spaß. Sie ist Künstlerin. Malerin. Riesige, wilde, abstrakte Gemälde. Ich glaube, sie hasste es immer, mit mir in Baltimore festzusitzen. Die meisten ihrer Freunde lebten in New York. Nach unserer Trennung zog sie auch dorthin. Ich weiß, dass sie jetzt glücklicher ist.«


      »Ich war erst einmal in New York«, sagte Ellen. »Mit meiner Cousine. Wir haben die Kreditkarte meiner Tante geklaut und den Bus von Morgantown genommen. Wir verbrachten den ganzen Tag im Harley Davidson Café, weil es das einzige Lokal war, das Discover-Karten akzeptierte. Danach bekam ich drei Monate Hausarrest.«


      Ray lachte.


      »Dann ist eure Beziehung daran zerbrochen? Kinder?«


      Ray starrte an die Risse in der Decke. »Ja. Unter anderem. Ich wollte es nicht verpassen, eine Familie zu haben.«


      »Also, du wärst sicher ein großartiger Vater, das kann ich sehen. Du hast so eine Sanftheit an dir. Und du hörst William wirklich zu. Die meisten Erwachsenen ignorieren ihn einfach.« Sie strich ihm durch die Haare.


      Er küsste ihre Hand. »Was ist mit Williams Vater?«


      Ihre Miene wurde ausdruckslos. »Das ist eine lange Geschichte. Und keine schöne.«


      »Macht nichts. Ich habe gerade nichts anderes vor.«


      »Wir kannten uns schon auf der Highschool. Und konnten uns nicht leiden. Aber er war ein wirklich süßer Junge. Als ich endlich herausgefunden hatte, dass süße Jungs besser sind als Idioten – und du wärst überrascht, wie lange das dauerte –, kamen wir zusammen. Es wurde sehr schnell ernst zwischen uns. Doch nach dem elften September ging er zur Armee. Nichts, was ich sagte, konnte ihn davon abhalten – er wollte unbedingt in den Krieg ziehen. Unmittelbar bevor er in den Irak eingeschifft wurde, wurde ich schwanger, und das bedeutete das Ende meiner Ausbildung zur Krankenschwester. Wir heirateten, als er auf Heimaturlaub war.« Sie wischte sich über die Augen. »Er blieb anderthalb Jahre weg, kam heim und rückte wieder aus. Nach dem zweiten Mal war er nicht mehr derselbe. Es war, als wäre ein völlig Unbekannter in seinen Körper geschlüpft. Er konnte mir nicht in die Augen sehen. Wollte mich nicht anrühren. Er war ein Fremder. Und William verstand es nicht.«


      »Das tut mir leid«, sagte Ray.


      »William versuchte, zu ihm durchzudringen. Er gab sich alle Mühe. Aber Steve – mein Ex – hatte im Irak zu schlimme Dinge gesehen. Zu schlimme Dinge empfunden. Er brauchte Hilfe, schämte sich aber, darum zu bitten, und das nächste Krankenhaus für Veteranen liegt viele Stunden weit entfernt. Er zog sich von uns zurück. William zuliebe versuchte ich, ihm beizustehen. Ich bemühte mich, fröhlich zu bleiben und ihm eine gute Frau zu sein, ihm zu helfen, sich daran zu erinnern, wer er einmal gewesen war. An den Mann, den ich liebte. Doch der war er nicht mehr, und er konnte nicht einfach so tun als ob. Aber ich genauso wenig. Er stimmte der Scheidung zu.«


      »Wie hat William es aufgenommen?«


      »Wie alle Kinder. Er war am Boden zerstört. Für ihn brach eine Welt zusammen.« Sie schüttelte den Kopf. »Er liebte seinen Vater, oder jedenfalls den Menschen, den er sich als Vater wünschte. Aber er ist ein intelligenter Junge. Ich glaube, er versteht, dass es nicht Steves Schuld war. Er begreift, dass das wirkliche Problem die Dinge sind, die seinem Vater zugestoßen waren.«


      »Er hat eine schnelle Auffassungsgabe«, meinte Ray.


      »Ich nenne es Einfühlungsvermögen. Ich vertraue seinem Instinkt mehr als meinem eigenen. Daher wusste ich auch, dass du in Ordnung bist. Er mochte dich von Anfang an. Das ist nicht bei jedem so.«


      »Er hat Glück, dass er dich hat. Sehr viel Glück.«


      Sie seufzte. »Es ist nicht leicht. Selbst wenn sein Vater uns finanziell unterstützt, reicht es kaum zum Leben. Ich habe Schuldgefühle, weil ich William zur Arbeit mitnehmen muss, aber manchmal geht es einfach nicht anders. Ich wünschte, ich könnte die Ausbildung zur Krankenschwester fortsetzen, aber dazu wird es nicht kommen. Zumindest bis er erwachsen ist.«


      Ray küsste sie und liebkoste sie mit der Zunge. Er schob die Hand unter die Decke und zu ihrem Bauch hinunter. »Du könntest mich verarzten. Da ist etwas, das du dir einmal ansehen solltest. Genau hier. Es ist mir irgendwie peinlich.«


      »Hm«, meinte sie. »Sieht etwas geschwollen aus. Das muss ich genauer untersuchen.«


      Ein Donnerschlag weckte sie beide auf.


      Ellen schmiegte sich an ihn. »Ich will nicht, dass dir etwas zustößt«, sagte sie schläfrig. »Ich mache mir Sorgen, dass du in einem Wespennest herumstocherst. Und seit dir das bei der Hand passiert ist … das hat mir eine Heidenangst eingejagt.«


      »Mach dir keine Sorgen«, erwiderte er.


      Sie barg das Gesicht an seiner Brust. Das Schweigen wurde unbehaglich und bedrückend. Er wollte ihr so viel mehr sagen und wusste, dass es ihr ebenso ging. Doch es war zu früh. Wenn er zu viel sagte, konnte er alles vermasseln. Es war so schnell gegangen.


      »Es wäre schön, wenn du den ganzen Morgen bleiben könntest, aber wahrscheinlich solltest du lieber bald gehen. Meine Schwester bringt William nach Hause. Uns so zu sehen, könnte für ihn etwas seltsam sein.«


      Er beugte sich übers Bett und küsste sie auf die Stirn. »Ich muss sowieso nachher in die Bibliothek. Ich hatte ganz vergessen, dass ich eigentlich gestern Abend mit Denny auf einen Drink verabredet war. Irgendein sexy Weib hat mir den Kopf verdreht.«


      »Der arme Kerl. Jetzt wird er mich wirklich hassen.«


      »Keine Sorge. Ich werde mich entschuldigen und ihn als Ausgleich zum Dinner einladen.« Er schlüpfte in sein Hemd. »Ich rufe dich heute Nachmittag an.«


      Sie warf ihm einen scharfen Blick zu. »Das will ich doch schwer hoffen«, sagte sie.


      Als er die Bibliothek erreichte, stellte er fest, dass Denny nicht arbeitete, also hinterließ er bei seinem Assistenten eine Nachricht. An einer Telefonzelle hielt er an – in der Stadt gab es glücklicherweise wenigstens eine, deren Telefon funktionierte – und rief bei Denny zu Hause an. Auch da war er nicht. Ray sprach eine ausführliche Nachricht auf den Anrufbeantworter, entschuldigte sich mehrfach und versprach, ihn zum Abendessen in ein Restaurant seiner Wahl einzuladen. Er hoffte, dass der Bibliothekar ihm nicht absichtlich aus dem Weg ging.


      Auf der Fahrt zu Kevins Haus schaltete er den Lokalsender ein. Für die nächsten Tage wurden schwere Regenfälle vorhergesagt, mit einer Warnung vor möglichen Blitzfluten an Personen, die in der Nähe von Flüssen wohnten. Na toll. Er hatte auf der Karte gesehen, wie nah Kevins Haus am Blackwater River lag.


      Er konnte immer noch Ellens Blumenduft riechen. Sie waren übereinander hergefallen wie einsame, nach Zuneigung hungernde Menschen. Was ja irgendwie stimmte. Und er durfte sich nichts vormachen – er war dabei, sich in sie zu verlieben. Verdammt, nein, er hatte sich bereits in sie verliebt. Aber wie sollte das funktionieren, wenn die Ferien vorbei waren und er wieder unterrichten musste? Sechs Stunden von Baltimore nach Blackwater jeden Freitagabend, und Sonntagnacht sechs zurück? Unmöglich. Er hatte ein paar Fernbeziehungen gehabt, doch keine hatte länger als ein paar Monate gehalten. Wenn aus ihrem Verhältnis etwas Dauerhaftes werden sollte, musste einer von ihnen umziehen. Da William zur Schule ging und Ellens Schwester und Vater in Blackwater wohnten, konnte er kaum von ihr erwarten, dass sie die Wurzeln kappte. Und selbst wenn es für einen Lehrer hier in der Umgebung Arbeit gäbe, was sehr ungewiss war, wollte er keinesfalls in diesem – wie hatte Denny es ausgedrückt? In diesem viel zu forteanischen Ort leben.


      Doch das, was zwischen ihm und Ellen passierte, war etwas Besonderes. Es fühlte sich irgendwie hyperbeschleunigt und unvermeidlich an, als wäre ihre Begegnung vom Schicksal vorherbestimmt gewesen. Er konnte sich einfach nicht vorstellen, wegzufahren und sie nie wiederzusehen.


      Es hatte keinen Sinn, sich jetzt Gedanken darüber zu machen. Er hatte die erste gute, alptraumfreie Nacht seit langer Zeit hinter sich. Und beabsichtigte, noch ein paar Nächte mit ihr zu verbringen, bevor er gehen musste.

    

  


  
    
      


      Kapitel 14


      Mit schmerzendem Nacken erwachte er. Er lag auf der Couch. Der Schlaf, den er bei Ellen bekommen hatte, hatte nicht ausgereicht, und er war vor dem Fernseher eingenickt. Er setzte sich auf.


      Das Telefon klingelte. Er stolperte in die Küche und schlug sich das Knie am Tisch an. Wieder Rufnummer unterdrückt. Er starrte das Display an, während es weiterklingelte. Vielleicht war es Kevin. Bitte lass es Kevin sein.


      Er nahm das Gespräch an und hob das Gerät ans Ohr.


      »Hallo, Ray«, sagte Lily.


      Er legte auf.


      Das Telefon klingelte wieder. Er trug es ins Schlafzimmer und stopfte es unter ein Kissen. Gedämpft schrillte es weiter. Das Miststück war ganz schön hartnäckig. Vielleicht sollte er rangehen – einfach um ihr zu sagen, sie solle sich ein für alle Mal verpissen und aufhören, ihn anzurufen.


      Er holte tief Luft und griff zum Telefon.


      »Was willst du?« Sein Herz hämmerte.


      Ihre Stimme klang ausdruckslos und gelassen. »Ich bin bereit, dir zu verzeihen. Ich bitte dich – zum allerletzten Mal –, dir mein Angebot zu überlegen.«


      Ray blieb stumm. Wann kam sie endlich zur Sache?


      »Du hast viel zu gewinnen, wenn du mit uns zusammenarbeitest.«


      Wieder das uns. Lily und Crawford. »Ich kapiere das nicht. Warum lasst ihr mich nicht einfach in Ruhe?«


      Nach einem Moment der Stille antwortete sie. »Du besitzt etwas, das für uns sehr wichtig ist. Und wir sind bereit, dich dafür großzügig zu entschädigen. Sehr großzügig sogar. Mit Geld … und auf andere Weise.«


      »Ich bin nicht interessiert«, sagte er.


      »O doch, du bist definitiv sehr interessiert«, entgegnete sie. »Schließlich ist das der Grund, warum du hergekommen bist, oder? Der Wunsch, endlich Bescheid zu wissen. Darüber, was damals vor vielen Jahren geschehen ist.«


      Er schwankte und musste sich aufs Bett setzen. Sie wussten es. Die Mistkerle wussten es. Natürlich.


      »Du kannst nur gewinnen, Liebling. Wir bekommen immer, was wir haben wollen. Du musst nur herkommen und dich noch einmal mit uns treffen. Wir werden ein kurzes Gespräch führen, und dann gehst du als sehr zufriedener Mann wieder nach Hause, reich genug, um deinen kleinen Highschool-Job sausen zu lassen.«


      »Ein kurzes Gespräch? Das musst du schon genauer erklären.«


      Eine Pause. »Komm vorbei und besuche uns. Das ist alles. Wir werden dir ein paar Fragen stellen, und du sagst uns, was du weißt. Dann kannst du gehen. Es ist deine Entscheidung, ob du danach weiter mit uns zusammenarbeiten willst.«


      »Und warum können wir das nicht einfach am Telefon erledigen? Stell mir deine Fragen, ich stelle dir meine, und wir sind beide glücklich. Richtig?«


      »So einfach ist das nicht. Wir müssen uns persönlich sprechen. Bei Crawford. Es ist eine sensible Angelegenheit. Sehr vertraulich.« Ihre Stimme wurde weicher. »Und ich würde dich gerne wiedersehen. Ich weiß, es ist neulich Nacht nicht besonders gut gelaufen mit uns, aber ich mag dich wirklich, Ray. Du interessierst mich. Ich will mehr über dich erfahren. Und es gibt eine Menge Dinge, die ich dir zeigen kann, Dinge, die dir ganz neue Türen öffnen werden. Die Verbindung zwischen uns ist real – das weißt du selbst. Du hast die Anziehungskraft gespürt.«


      Er schloss die Augen. Vielleicht sagte sie ja die Wahrheit. Er konnte ihre Fragen beantworten und selbst die Antworten bekommen, nach denen er immer gesucht hatte – warum man ihn ausgewählt hatte, was sie mit ihm gemacht hatten oder was er gesehen hatte, als sie ihn in jener sternklaren Nacht einen schmalen Pfad entlangführten und der Himmel sich öffnete. Antworten auf alle Fragen. Endlich.


      Nein. Sie setzte ihre Stimme ein – sie behexte ihn. Der Rhythmus, der Tonfall, die Art, wie sie gewisse Silben betonte, all das umnebelte seinen Verstand. Es war eine Art Hypnose. Er stand auf und schüttelte den Kopf. Wenn er die mentale Verbindung jetzt nicht unterbrach, würde er anfangen, ihr zu glauben. Es fiel ihm schwer, die Antwort herauszubringen, doch als es ihm gelang, schwang eine seltsame, aber befriedigende Macht darin mit.


      »Nein.«


      Die abrupte Stille machte ihn schwindelig. Er hatte es geschafft.


      »Ich glaube wirklich, du begreifst nicht, was deine Entscheidung für Konsequenzen hat«, sagte sie. »Du warst Teil von etwas Besonderem. Und es hat seine Spuren an dir hinterlassen. Crawford kann dafür sorgen, dass du es wieder sehen kannst. Dich erinnerst. Es berührst.«


      »Fick dich«, sagte er. »Ich will nichts mit dir oder dieser Sache zu tun haben. Halt dich einfach fern von mir.«


      »Sehen Sie unter der Matratze nach, Ray.« Eine neue Stimme – eine vertraute Männerstimme. Crawford. Er hatte mitgehört. »Nur zu. Legen Sie das Telefon hin und sehen Sie unter der Matratze nach, in der Nähe Ihres Kopfkissens.«


      »Was?«


      »Sehen Sie einfach nach, Ray. Na los, ich warte.«


      Ray legte das Telefon hin und hob die Matratze am Kopfende an. Ein einfacher brauner Umschlag lag da, groß genug, um ein Manuskript zu enthalten. Seine Hände zitterten. Der Umschlag war mit einem dünnen roten Faden verschlossen. Ray nahm den Hörer wieder in die Hand. »Ich habe ihn.«


      »Machen Sie ihn auf«, sagte Crawford.


      Er zog den Faden ab und öffnete die Klappe. Er griff hinein und zog einen Stapel Fotos heraus – A4-Größe, schweres Papier. Es dauerte einen Moment, bis er begriff, was das oberste Foto zeigte. Es lag verkehrt herum. Er drehte es um.


      Das kann nicht sein, aber es ist …


      Crystal – das Mädchen, das ihn in jener Nacht geweckt hatte, die schon so lange zurückzuliegen schien –, und sie ist nackt, liegt in einem schwach erleuchteten Raum unter einem Mann. Und der Mann auf ihr ist er.


      Nein. Unmöglich.


      Er hielt ihr die Arme fest und drückte sie zu Boden. Seine Augen blickten wild und gierig, die Pupillen geweitet und scheußlich rot im Blitzlicht der Kamera. Schaumbläschen und Speichel bedeckten seine Lippen. Er erkannte sich kaum wieder in diesem Gesicht, als hätte er einen dämonischen Zwilling vor sich, von dem er bisher nichts gewusst hatte. Der böse Ray. Crystals Mund war weit geöffnet. Sie schrie.


      »Ach, das ist noch gar nichts. Nur zu, sehen Sie sich den Rest an.«


      Auf dem nächsten Foto war sie gefesselt, ihr Mund mit Panzerband zugeklebt, und ihre Augen blickten groß und Hilfe suchend in die Kamera, während Ray über ihr stand. In der Hand hielt er ein Jagdmesser mit gezackter Klinge.


      »Es gibt noch mehr, doch das sollte reichen, um mir Ihre Aufmerksamkeit zu sichern, ja?«


      Ray ließ die Fotos fallen. Er hatte das Gefühl, dass seine geistige Gesundheit ihm wie Sand zwischen den Fingern zerrann.


      »Ich denke, Sie verstehen jetzt, dass Sie in dieser Angelegenheit keine Wahl haben. Wir besitzen noch viele dieser Fotos – sehr viel mehr sogar, und einige sind äußerst kompromittierend. Nach allem, was Sie dem armen Mädchen angetan haben … das süße Ding konnte einem leidtun. Es war so eine schreckliche Schweinerei.«


      Der Raum schien zu kippen. Das Licht flackerte, und es wurde kälter. Crawford war zwar meilenweit entfernt, doch er hätte auch direkt neben Ray stehen können.


      »Nein«, sagte Ray. Mehr brachte er nicht heraus. Sie hatten ihn in der Hand. Sie hatten ihn unter Drogen gesetzt, ihm eine Falle gestellt, und jetzt gehörte er ihnen. Schachmatt.


      »Kommen Sie uns besuchen. Morgen. Werden Sie Teil des Großen Werks, Ray. Ich verspreche Ihnen …«, er lachte leise, »… die Belohnung übersteigt alles, was Sie sich vorstellen können. Ciao, mein Freund.«


      Das Telefon klickte.


      Ray sank am Fußende des Betts zusammen. Ihm war nach Weinen zumute, doch die Tränen wollten nicht kommen – nur trockene Schluchzer und am Ende Leere.

    

  


  
    
      


      Kapitel 15


      Die Flammen leckten an den Fotos und verzehrten sie.


      Er wusste, dass es keine Rolle spielte. Crawford besaß die Originaldatei. Aber es war ein Gefühl der Katharsis, zu sehen, wie sich die Bilder auf dem Boden hinter Kevins Haus in Asche verwandelten. Das letzte war eine Nahaufnahme von Crystals Gesicht. Ihre weit aufgerissenen Augen blickten ihn anklagend an, während Feuerzungen sie auslöschten.


      Was in Gottes Namen hatte er getan? Oder was hatten sie ihm angetan? Er konnte sich nicht vorstellen, wie sie ihn dazu verleitet hatten, sich an diesen schrecklichen gestellten Szenen zu beteiligen. Auf den Fotos waren seine Augen offen, doch es lag nichts von ihm darin. Er sah aus wie ein Mensch, der von einem Alien besessen war. Irgendwie hatte Lily ihn unter Drogen gesetzt und hypnotisiert, nachdem sie schwimmen gegangen waren. Man hatte ihn wie einen Zombie benutzt, wie eine billige Bühnenrequisite, und dann die ganze Sache gekonnt aus seinem Gedächtnis gelöscht.


      Und jeder, der die Fotos zu Gesicht bekam, würde ihn auf der Stelle schuldig sprechen.


      Nach allem, was Sie dem armen Mädchen angetan haben, hatte Crawford gesagt.


      Nein. Ausgeschlossen. Sie mochten ihn in Pose gebracht haben, aber niemals hätte er es fertiggebracht, ihr etwas anzutun. Es war alles gestellt, um ihn schuldig aussehen zu lassen, doch ihr konnte nichts geschehen sein. Aber wer würde ihm das glauben? Die Fotos waren vernichtend. Und Crawford hatte behauptet, es gäbe noch viel mehr. Und dass es eine Schweinerei gewesen sei.


      Er häufte mit dem Fuß Erde über die rauchende Asche. Ihm blieb eine letzte Möglichkeit, so sehr er sich auch davor fürchtete. Allein bei dem Gedanken wurde ihm schlecht. Er duschte, rasierte sich und fuhr nach Blackwater.


      Die Polizeistation war ein niedriger Backsteinquader, über dem die amerikanische und die Flagge von West Virginia schlaff an den Masten hingen. Ein paar kränkliche Azaleen bewachten den Haupteingang. Ray stellte den Wagen auf dem Parkplatz neben einem schwarzen Mercedes ab. Die Dame am Empfang hatte aufgetürmte, platinblonde Haare und schmale, pinkfarben glänzende Lippen. Sie teilte ihm mit, dass er warten müsse. Der Sheriff sei beim Mittagessen.


      Ray hatte vor Nervosität schweißnasse Hände. Er blätterte ein drei Jahre altes Rennsportmagazin durch. Für ihn las es sich fast wie ein Bericht von einem anderen Planeten – er hatte nicht die geringste Ahnung von Autorennen. Er legte es beiseite und rieb sich die Augen.


      Sheriff Morton sah vermutlich gerade die komplette Kollektion von Crawfords Fotos durch, fingerte am Sicherungshebel seiner Waffe herum, schlug sich den Wanst mit Schinken und Käse auf weißem Sandwichtoast voll und kicherte beim Gedanken an die Todesspritze, zu der man Ray zweifellos verurteilen würde. Vielleicht telefonierte er gerade mit Crystals Eltern – Ja, Ma’am, wir haben ihn. Den Mann, der ihr süßes kleines Mädchen ermordet hat. Tatsächlich kam er gerade hereinspaziert, um ein Geständnis abzulegen …


      »Hallo, so sieht man sich wieder.« Sheriff Morton stand in der Tür zu seinem Büro. Er winkte Ray herein und schloss die Tür hinter ihm. »Tut mir leid wegen der Hitze. Die verdammte Klimaanlage ist kaputt.«


      Der Raum war klein und schlicht. Ein schmutziges Fenster ging nach hinten auf eine Gasse hinaus. Der Schreibtisch war mit Papieren und gerahmten Fotografien übersät, daneben stand eine alte Styroporschale aus einem Imbiss, die von fettigen Papierservietten überquoll.


      An der Wand hingen ein paar Plaketten, die zu klein waren, um sie lesen zu können. Der Stuhl des Sheriffs knarrte laut, als er sich setzte. Ray lehnte den angebotenen Kaffee ab – er sah aus wie schwarze Farbe, die in der Glaskanne geronnen war. Ein verschmutzter Tischventilator wälzte die stickige Luft im Raum um.


      »Was führt Sie her, Mister Simon?«, fragte Sheriff Morton. »Wieder Besuch von nackten Mädchen gehabt?«


      Ray setzte sich und versuchte zu lächeln. »Ich wollte Sie nach jemandem fragen. Ich glaube, hier gehen schlimme Dinge vor.«


      »Schlimm? Inwiefern?«


      Ray holte tief Luft. Er hatte seinen Text während der Herfahrt ein Dutzend Mal geübt, aber jetzt kam er ihm absurd, unglaubwürdig und gefährlich vor. Doch es war zu spät. Und er hatte ohnehin keine Wahl. Alles war von nun an gefährlich.


      »Es hat mit einem Mann namens Crawford zu tun. Ich weiß nicht, ob das sein Vor- oder Nachname ist. Ich vermute, Sie kennen ihn.«


      Mortons Lächeln flackerte eine Millisekunde. »Wohnt in einem großen Haus außerhalb der Stadt? Ein reicher Mann?«


      »Ja.«


      Mortons Lächeln wurde wieder breiter. »Sicher, sicher. Jeder kennt ihn. Genau wie jeder Ihren Pornofreund kennt, Kevin.« Er betonte das Wort Porno – in seiner langgezogenen Aussprache klang es wie Pooh-nooh. »Die zwei größten Geschäftsleute in unserer kleinen Stadt. Klar kenne ich ihn. Warum?«


      Der Schweiß tropfte Ray in den Hemdkragen. Mühsam brachte er seine Atmung unter Kontrolle. »Ich war auf einer Party in seinem Haus. Da gab es Drogen. Eine Menge starkes Zeug, und dieses Mädchen Crystal war auch dort.« Allein bei der Erwähnung ihres Namens brach eine Woge von Schuldgefühlen über ihn herein. Und Furcht. Hoffentlich beging er nicht gerade einen gewaltigen Fehler.


      Morton blinzelte. Er tupfte sich mit einer Papierserviette den Schweiß von Stirn und Nacken, und der Stuhl knarrte laut, als er sein Gewicht verlagerte.


      Ray räusperte sich. Jetzt gab es kein Zurück mehr. »Ich glaube, dass Crawford im großen Stil mit Drogen dealt. Er stellt das Zeug her. Ecstasy und andere Sachen, von denen ich noch nie gehört hatte. Und ich mache mir Sorgen, was aus Crystal geworden ist. Dass ihr vielleicht etwas zugestoßen sein könnte.«


      Morton starrte ihn an. Er griff nach einem Bleistift und tippte mit dem Radiergummi auf die Schreibtischplatte. »Woher kennen Sie Crawford? Über Ihren Freund, nehme ich an.«


      »Nein. Ich habe ihn durch eine Frau aus der Stadt kennengelernt. Eine Freundin von ihm. Sie hat mich zu der Party eingeladen.« Er schluckte. Sein Mund war trocken und pelzig.


      Morton drehte sich mit seinem Stuhl zum Fenster. Er erzeugte ein Kreischen wie von einer getretenen Katze. Der Sheriff kaute auf dem Bleistift herum und starrte auf die Gasse hinaus. »Ich will Ihnen eine kleine Geschichte erzählen, Mister Simon.« Er drehte sich wieder zu Ray und lächelte nachsichtig, als würde er mit einem Kind reden. »Als Ihr Freund Kevin hierherzog, kam das nicht besonders gut an. Die Leute von Blackwater sind gute, gottesfürchtige Menschen, und als sie herausfanden, dass Ihr Freund sein Vermögen durch den Verkauf von Pornographie verdient hatte, waren sie nicht gerade begeistert.« Er wischte sich das Kinn, betrachtete die Papierserviette und stopfte sie in die Hemdtasche. »Also habe ich seinen Hintergrund ein wenig überprüft. Rief ein paar Leute an, las ein paar Berichte. Einmal wegen Drogenbesitz verhaftet, als er Mitte zwanzig war. Marihuana und halluzinogene Pilze. Kleine Mengen, daher kam er mit gemeinnütziger Arbeit davon und musste nicht ins Gefängnis. Sie sind Freunde, also wussten Sie sicher davon, richtig?«


      Ray rückte vor bis an die Stuhlkante. »Ich verstehe nicht. Das war vor über zwanzig Jahren. Und das hier hat nichts mit Kevin zu tun. Ich bin hergekommen, um Ihnen zu sagen, was ich bei Crawford gesehen habe.«


      Morton kicherte. »Wussten Sie, dass Ihr Freund Kevin wegen Entführung und Vergewaltigung einer jungen Frau verhaftet wurde, Mister Simon?«


      Ray erstarrte. »Was?«


      Mortons Lächeln wurde breiter. »Ein neunzehn Jahre altes Mädchen namens Beverly. Wohnte drüben in Parsons. Er las sie in einer Bar auf und nahm sie mit ins Super-8-Motel. Setzte sie unter Drogen und filmte das Ganze, wie sie uns erzählte. Und was er diesem Mädchen angetan hat, war nicht einfach pervers, es waren bestialische Dinge. Es war widerwärtig.«


      Ray holte tief Luft. Das war unmöglich. »Das kann ich nicht glauben. So ist er nicht – er würde nie jemanden unter Drogen setzen. Und er nimmt auch selbst keine. Nicht mehr, nicht seit er um die zwanzig war. Wurde er verurteilt?«


      Morton schüttelte den Kopf. »Unglücklicherweise nicht. Er ließ eine Bande von Anwälten aus New Jersey einfliegen.«


      Ray verzog das Gesicht. »Er kann das nicht getan haben. Das muss ein Irrtum sein.«


      »So nannte er es auch. Einen Irrtum. Ein verlogenes kleines Mädchen. Ihr Freund Kevin kam davon, weil das Mädchen das Videoband nicht hatte. Wir konnten es auch nicht finden, und wir haben sein Haus in alle Einzelteile zerlegt. Für DNA-Spuren war es bereits zu spät. Das Hotelzimmer war gründlich gereinigt worden. Ihr Wort stand gegen seines. Das Geld sprach, und er durfte als freier Mann wieder gehen.«


      Ray wurde schwindelig von der Hitze. »Aber … ich verstehe trotzdem nicht. Was hat das mit Crawford zu tun – mit dem Grund, aus dem ich hier bin?«


      Wieder dieses herablassende Lächeln. »Mister Simon, ich kenne Sie nicht. Ich weiß nur, dass Sie ein Fremder in meiner Stadt sind und im Haus von jemandem wohnen, den ich nicht besonders mag – der sein Geld mit schmutzigen Filmen verdient und meiner Ansicht nach im tiefsten Höllenfeuer schmoren sollte. Und man höre und staune: Dort auf Ihrer Couch finde ich eines Abends eine nackte kleine Zuckerpflaume, die sich die dämliche Seele aus dem Leib schreit und mit Gott-weiß-was zugedröhnt ist.«


      Ray knirschte mit den Zähnen. Seine Kiefer waren so verkrampft, dass er das Gefühl hatte, sie würden gleich brechen.


      »Und nun spazieren Sie hier herein und erzählen Geschichten über genau dieses Mädchen auf der Party eines angesehenen Bürgers dieser Stadt – Mister Crawford –, der niemals etwas anderes getan hat, als brav seine Steuern zu zahlen und sich zu benehmen wie ein moralisch einwandfreier, verantwortungsvoller, aufrechter Geschäftsmann.«


      Ray merkte, dass er die Fotos auf Mortons Schreibtisch anstarrte. Kinder – pummelig und rotgesichtig, die genau wie ihr Vater mit zu kleinen Zähnen lächelten.


      »Für mich, Mister Simon, klingt das so, als würde Ihr Freund Kevin einen Groll hegen. Er hat nichts als Schwierigkeiten gemacht, seit er hierhergezogen ist. Mister Crawford dagegen hat unserer Abteilung eine Menge Geld gespendet – und auch der Staatspolizei. Das meiste davon anonym. Also werden Sie mir verzeihen, wenn ich ein bisschen skeptisch bin, was seine Beteiligung an einer Drogenparty angeht.«


      Der Schweiß auf Rays Haut war erkaltet. Seine Hände fühlten sich taub an und kribbelten.


      »Deshalb möchte ich Ihnen den guten Rat geben – und ich bedaure, es so unverblümt ausdrücken zu müssen: Stecken Sie Ihre Nase nicht in die Angelegenhei­ten anderer Leute. Wenn die Leute Drogen genommen ­haben, dann bin ich ziemlich sicher, dass Mister Crawford nichts davon wusste und das auch nicht gebilligt hätte. Ihr persönliches Strafregister ist sauber, und Sie wollen doch sicher, dass das so bleibt, habe ich recht?«


      »Ja.« Ray grub die Fingernägel in die Handflächen.


      »Nun, ich denke, dann wäre wohl alles gesagt.« Der Sheriff stieß sich vom Tisch ab – quieeeeetsch – und stand auf. »Sie bleiben doch sicher noch eine Weile in der Stadt, hoffe ich?«


      »Ich bin nicht sicher. Vielleicht noch ein paar Tage.«


      »Nun, dann weiß ich ja, wo ich Sie finden kann. Und Ihre Adresse in Baltimore ist noch dieselbe – Barclay Avenue? Und Sie unterrichten auch weiterhin an den Schulen im Bezirk Baltimore?«


      Morton hatte seine Hausaufgaben gemacht. »Ja.«


      »Nun, dann passen Sie gut auf sich auf, Mister Simon.« Er bot ihm nicht die Hand.


      Ray drehte sich um und ging. Die Dame am Empfang flüsterte in ihr Telefon, verstummte aber, als er vorbeikam.


      Jemand wartete direkt neben seinem Wagen.


      Micah, der Prediger. Er stützte sich vor der Fahrertür auf seinen Stock, die Augen hinter einer verspiegelten Sonnenbrille verborgen. Er stand mitten im Weg.


      Der Priester lächelte. »Hallo, Ray.« Er streckte die Hand aus.


      Ray nickte, ergriff die dargebotene Hand aber nicht. »Was wollen Sie?«


      »Nur eine Sekunde mit Ihnen reden, wenn Sie gestatten.«


      »Ich bin ein wenig in Eile.« Er drückte die Fernbedienung am Autoschlüssel, und die Türen entsperrten sich mit einem Klicken. Wie hatte der alte Mann ihn gefunden?


      »Sie müssen nichts sagen, mein Freund. Nur zuhören.«


      Ray nickte. »Okay. Ich höre.«


      Die Sonne spiegelte sich in Micahs dunklen Brillengläsern. Ray wünschte, er könnte die Augen dahinter sehen. »Ich glaube, ich weiß, warum Sie zu mir gekommen sind.«


      Ray fühlte einen Anflug von Gänsehaut im Nacken. »Wirklich?«


      Der alte Mann lächelte. »Wir müssen uns unterhalten. Unter vier Augen.«


      »Worüber?«


      Micah schien über den Parkplatz zu starren, dann wandte er den Blick zum Himmel. »Sie sind hierher zurückgerufen worden.« Er senkte den Kopf. »Das wissen Sie doch, oder?«


      Das hat Lily auch gesagt. »Ich bin nicht sicher, was Sie meinen.«


      Micah schüttelte leicht frustriert den Kopf. »Hier ist nicht der richtige Ort. Hier gibt es zu viele Augen und Ohren.« Er packte Ray am Handgelenk. »Kommen Sie zu mir. Bald. Bitte.«


      Bei der Berührung des Mannes schien sich Rays gesamter Körper elektrisch aufzuladen. Er zog die Hand weg. »Da müssen Sie mir schon mehr erzählen. Zum Beispiel, wer Sie sind. Und warum ich Ihnen trauen sollte.«


      Micah seufzte. »Sie werden mir vertrauen müssen. Und ich bete dafür, dass Sie genügend Verstand besitzen, um zu mir zu kommen. Meine Tür steht immer offen.« Er wandte sich ab und schritt langsam über den Parkplatz davon.


      Rays Hände zitterten, als er den Zündschlüssel umdrehte. Er hätte dem alten Mann gerne vertraut. Er strahlte eine ähnliche Aura von Macht aus wie Crawford, doch er wirkte aufrichtig. Als er vom Parkplatz fuhr, blickte er in den Rückspiegel. Der alte Mann stand da und sah ihm hinter seinen unergründlichen Brillengläsern nach.

    

  


  
    
      


      Kapitel 16


      Es war beinahe Mitternacht, als eine E-Mail von Kevin kam:


      Ray,

      sitze im Flugzeug nach Pittsburgh. Bis bald.

      K.


      Endlich.


      Er würde seine Antworten bekommen. Es schien ihm undenkbar, dass Kevin jemanden unter Drogen setzen würde. Er hatte sich immer größte Mühe gegeben, auf der richtigen Seite des Gesetzes zu stehen, weil er den Gedanken an die Konsequenzen nicht ertrug, wenn man ihn bei etwas Illegalem erwischte. »Ein Fehler, und du bist am Arsch«, hatte er einmal gesagt. »In dieser Branche hat man es nicht leicht. Man muss peinlich genau sein. Das FBI schickt mir immer mal wieder minderjährige Mädchen als Köder vorbei, und meine Bücher werden ständig geprüft. Und wenn du dich über die Mädchen nicht gründlich informierst – und damit meine ich wirklich gründlich, Geburtsurkunden, Führerschein, alles genau dokumentiert –, dann landest du im Knast. Und ich will nicht in den Bau. Ich würde mich eher umbringen, als ins Gefängnis zu wandern.«


      »Sag so was nicht«, hatte Ray erwidert.


      »Ohne Scheiß, Ray. Ich jage mir eine Kugel in den Kopf. Ich hänge mich auf. Ich werfe mich vor einen Lastwagen. Egal was. Ich habe gesehen, was der Knast aus den Leuten macht. Ein Scheiß ist das. Das ist kein Leben. Ich werde dafür sorgen, dass ich niemals, niemals ins Gefängnis gehe.« In den Worten hatte mehr Ernsthaftigkeit und in seinen Augen mehr Furcht gelegen, als Ray je bei ihm erlebt hatte.


      Ein Mädchen unter Drogen setzen und vergewaltigen? Auf keinen Fall. Kevin doch nicht, das ergab einfach keinen Sinn.


      Aber was ergab schon noch einen Sinn?


      Vielleicht hatte Kevin sich Crawford irgendwie zum Feind gemacht, und der hatte Kevin auf dieselbe Art hereingelegt wie ihn. Natürlich, so musste es sein. Und vielleicht log der Sheriff. Log, weil Crawford es ihm befahl – Crawford, der Finanzmogul und großzügige Unterstützer der Polizei von Blackwater.


      Er würde es bald herausfinden.


      Verstörend war jedoch vor allem, dass Crawford und Lily offenbar wussten, aus welchem Grund er vor langer Zeit als ahnungsloses Kind hergebracht worden war. Wer war dafür verantwortlich, was war der Grund gewesen? Und was hatten sie mit ihm in jenem abscheulichen Steinkreis gemacht? Alle schienen die Antworten zu kennen. Selbst Micah, der Prediger.


      Alle, außer mir.


      Trotz des Chaos in seinem Kopf konnte er kaum noch die Augen offen halten. Er hatte seit Tagen nur wenig geschlafen, und in der Nacht bei Ellen hatte er alles Mögliche getan, außer zu schlafen. Vielleicht konnte er sich noch ein paar Stunden ausruhen, bevor Kevin auftauchte.


      ***


      Als Ray erwachte, schlief der orangefarbene Kater zusammengerollt und mit zuckenden Schnurrhaaren neben ihm. Regen prasselte gegen die Scheiben wie Kieselsteine.


      »Ray?«


      Das Licht ging an, und er blinzelte, kniff die Augen zusammen. Zwei Gesichter verschmolzen zu einem. Kevin triefte, seine Kleidung war durchweicht, die dunklen, lockigen Haare klebten ihm am Kopf. Es schien mitten in der Nacht zu sein. Ray rieb sich die Augen und sah sich um. Wie lange hatte er geschlafen?


      »Alles klar, Mann? Alter, du siehst vielleicht scheiße aus.«


      »Ich … alles in Ordnung.« Er setzte sich langsam auf.


      »Cool. Wie ich sehe, hast du meinen kleinen Freund schon kennengelernt.« Er nickte zu dem Kater hin. »Hör mal, Mann, tut mir leid, dass ich so lange weg war. Ich weiß, du würdest mir am liebsten den Hals umdrehen, aber ich bin platt. Ich habe seit drei Tagen nicht geschlafen, mein Flug hatte zweimal Verspätung, und jetzt brauche ich einfach ein paar Stunden Schlaf. Leg dich wieder hin – siehst aus, als könntest du es brauchen.«


      Ray hob die Hände. »Verdammt, Mann. Ich bin froh, dass du da bist. Aber wir müssen reden. Im Ernst. Und zwar sofort.«


      »Ray, bloß eine Stunde. Ich schwöre, ich …«


      »Nein. Nein. Jetzt. Auf der Stelle.«


      »Also gut. Aber ich kann kaum noch geradeaus schauen. Ich bin seit drei verdammten Tagen auf den Beinen und schlage mich mit Cops und Anwälten herum.« Unter seinen Augen lagen dunkle Ringe, und seine Hautfarbe hatte einen gelblichen Farbton. »Was ist denn los?«


      Ray schüttelte den Kopf. »Ich weiß nicht einmal, wo ich anfangen soll.«


      ***


      »Herrgott.« Kevin lehnte sich im Stuhl zurück. Er zog noch einmal tief an seiner Zigarette und drückte sie dann aus. »Ich hätte wirklich etwas sagen sollen. Aber ich hätte nicht gedacht, dass du ihnen begegnen würdest. Oder dass sie ein Interesse an dir entwickeln würden.«


      »Welches Interesse? Was – wer sind sie? Was wollen sie von mir?«


      Kevin machte den Mund auf, schüttelte dann aber stumm den Kopf.


      »Herrgott, Kev, was geht hier vor?«


      Schweigen. Er schien um die richtigen Worte zu ringen. »Die sind gefährlich, Ray. Sehr, sehr gefährlich.«


      »Ja, dahinter bin ich auch schon gekommen. Aber was tun sie genau? Und woher kennst du sie?« Er hatte langsam das Gefühl, mit jedem Schritt auf einen neuen Teppich zu treten, der ihm wieder unter den Füßen weggezogen wurde. Und unter dem Teppich lag eine Falltür.


      »Ich habe Crawford in einem PHP-Forum kennengelernt. Er schien ein intelligenter Typ mit guten Verbindungen zu sein, der mit Geld nur so um sich warf. Wir wurden ziemlich dicke miteinander. Er hatte ein Stück Land zu verkaufen, einen guten Ort, um mal von allem wegzukommen. Und billig dazu. Ein Stück Ungestörtheit in den Bergen mitten im Nirgendwo. Genau das, was ich brauchte.«


      »Dann … bist du mit ihm befreundet?«


      »Nein. Nein. Zum Teufel, nein. Nicht, seit ich herausgefunden habe, worum es wirklich geht.« Kevin trat ans Fenster und fuhr sich mit den Fingern durchs Haar. »Ich war erst eine Woche eingezogen, als er dieses Mädchen auf mich ansetzte … ein Großstadtmädchen. Sie saß neben mir im Burro, so richtig aufgetakelt, und ließ ihren Charme spielen. Sie hatte ein bisschen Koks dabei, und ich dachte, was soll’s, warum nicht. Sie war hübsch. Und jung. Und verdammt überzeugend. Sie wollte ein Hotelzimmer nehmen, was mir ganz recht war. Also machten wir ein bisschen Party. Vielleicht mehr als nur ein bisschen.«


      »Und Crawford hatte alles eingefädelt? Wozu?«


      »Erst dachte ich, er wollte Geld. Ich wünschte, es wäre so gewesen – ich hätte jeden Betrag bezahlt, um ihn loszuwerden. Er hatte überall im Hotelzimmer Kameras angebracht. Er zeichnete alles auf – das Koksen, das Ficken, alles. Mann, war die Kleine pervers! Sie wollte, dass ich sie schneide. Kleine Schnitte, nichts Schlimmes, mit einem winzigen X-Acto-Messer. Und dann schnitt sie mich. Sie leckte das Blut auf – ihres, meines, schlabberte es einfach auf wie ein Hund und geilte sich dran auf. Scheiße, Mann, wenn sie nicht so gut im Bett gewesen wäre – und ich nicht so zugekokst und besoffen –, hätte ich mich nie auf diesen Mist eingelassen. Sie brachte mich sogar dazu, so zu tun, als würde ich sie vergewaltigen. Ließ sich fesseln und einen Knebel in den Mund stopfen, mit allem Drum und Dran. Ich schwöre, ich war wie hypnotisiert. Ich stehe ganz und gar nicht auf solchen Kram, aber sie hatte mich voll im Griff wie einen gut dressierten Hund. Eine absolut Professionelle. Und ich bin drauf reingefallen.«


      »Und was dann?«


      »Nichts. Ich ging. Je nüchterner ich wurde, desto unheimlicher wurde mir das Ganze. Das Blut – das war das Schlimmste. Wie sie gestöhnt hatte, als ich ihr die Schnitte beibrachte, wie sie das Blut ableckte, sich über und über damit beschmierte. Das war eklig, Mann. Krank. Ich schwor mir, mich von der perversen Schlampe fernzuhalten.«


      »Und hast du?«


      »Verdammt, ja. Ich dachte, ich würde sie nie wiedersehen. Aber ein paar Tage später kam ein Päckchen mit der Post. Nur eine kurze Nachricht von Crawford und eine DVD. Ich sah sie mir an. Es war alles drauf. Gefilmt aus verschiedenen Blickwinkeln, mit Nahaufnahmen und allem, voll professionell. Das ganze Zimmer war voller versteckter Kameras gewesen. Die Drogen, der Sex, das Messer, die Vergewaltigungsphantasien, alles. Aber es war so zusammengeschnitten, dass es aussah, als hätte ich sie zu all dem gezwungen – ich stand da wie ein Sadist der übelsten Sorte, und sie mimte das unschuldige kleine Ding. Sie hatten es brillant inszeniert. Ich vermutete, Crawford wäre entweder ein Drogenboss oder ein Mafioso, und dass es um Erpressung ginge. In der Nachricht stand, ich solle ihn anrufen. Also tat ich das.«


      »Und was wollte er, wenn es nicht um Geld ging? Ich verstehe immer noch nicht.«


      Das Fenster klapperte. Kevin sah kurz hin und wandte sich dann wieder zu Ray. »Er wollte mit mir sprechen. Persönlich. Also traf ich mich mit ihm in seinem Haus. Er behandelte mich nett, wirklich freundlich. Zeigte mir seine Kunstwerke, seine Filmsammlung, die seltenen Bücher, alles teures Zeug, so teuer, dass nicht einmal ich es mir leisten könnte. Er besitzt eine Statue aus dem Nahen Osten. Eine Art Dämon, ein uraltes steinernes Stück. Er hat es während des Irakkriegs auf dem Schwarzmarkt gekauft – ich bin ziemlich sicher, dass es aus einem der geplünderten Museen in Bagdad stammt. Da wusste ich, dass er in einer ganz anderen Liga spielt als ich.« Er schenkte ein Glas Bourbon ein und hielt es Ray hin.


      Ray lehnte ab. Er musste all seine Sinne beisammenhalten.


      Kevin trank einen Schluck. »Also fragte ich ihn rundheraus, was er von mir wollte. Er lachte, als wäre das eine alberne Frage. ›Ich will, dass Sie mit mir zusammenarbeiten‹, sagte er.«


      »Genau wie bei mir.«


      »Er weiß Bescheid über meine Arbeiten im Bereich der Verschlüsselungstechnik, des Geldtransfers und der Sicherheit, und auch über meine Verbindungen im Pornogeschäft. Man könnte sagen, er hatte mich gründlich ausgeforscht. Er brauchte Hilfe bei der Einrichtung einiger sicherer Server, und damit meine ich wirklich sicher. Er bot mir an, mich seinem Team anzuschließen, einer Bande hochintelligenter Hirnakrobaten und Hacker, sogar ein Ex-NSA-Ingenieur ist dabei. Sprach von all den tollen Drogen, die er entwickelt hätte, verrücktes Zeug, von dem ich noch nie etwas gehört hatte. Und die Mädchen, die mit ihm abhingen – heilige Scheiße, es war wie beim Playboy. Und keine Pornostars, einfach nur schöne Frauen – hochklassige Edelnutten, wie ich sie noch nie gesehen hatte. Und er bot mir eine ganze Wagenladung Geld an. Und zwar eine Wagenladung nach meinen Maßstäben, verstehst du?«


      »Aber warum hat er dich nicht einfach angeheuert? Warum die Falle mit dem Mädchen?« Kevin verbarg irgendetwas, redete um den heißen Brei herum, und das gefiel Ray ganz und gar nicht.


      Kevin trank seinen Bourbon aus, zog eine Grimasse und schenkte sich nach. »Er wollte mir nicht die ­Chance lassen, abzulehnen. Wegen seiner eigentlichen Geschäfte. Er wusste, dass ich nein sagen würde, sobald ich erfuhr, was er wirklich tat. Er musste mich erst ködern, mich an die Leine legen.«


      Ray starrte ihn an. Kevins Bourbon wirbelte im Glas herum. Seinem Freund machte so leicht nichts Angst, aber im Moment wirkte er, als hätte er Entsetzliches gesehen.


      »Er hat die Finger in ganz üblen Sachen stecken, Ray.« Kevin schloss die Augen. »Ich habe in meiner wilden Zeit ja eine Menge Drogen genommen, aber es gibt zwei Dinge, die süchtiger machen als jede einzelne davon – Macht und Geld. Und weißt du, was mit Leuten passiert, wenn sie mehr Macht und Geld besitzen, als du und ich uns je vorstellen können?«


      Ray zuckte die Achseln. »Sie wollen mehr davon?«


      Er nickte. »Wie ein Fixer den nächsten Schuss. Sie haben das Haus, das Ferienhaus, das Boot, die junge blonde Frau mit den künstlichen Titten, die Geliebte mit den künstlichen Titten, Pferde auf der Weide und eine Garage voller Luxusautos. Sie geben so viel aus, wie sie können, doch das Geld geht ihnen nie aus. Und ihr Zeug – ihr Spielzeug – verliert langsam seinen Glanz. Sie brauchen neue Spielsachen. Edelnutten, S&M-Folterkeller, Frauen, die sich wie Schulmädchen anziehen, Zwitter, die ganze Palette. Immer noch relativ harmlos, aber es wird perverser und übler, weil es schwerer und schwerer ist, den richtigen Kick zu finden. Und dann die Jagd. Nicht Hirsche oder Elche oder so ein Kleinkram, sondern vom Aussterben bedrohte Tiere. Nashörner, Elefanten, Gazellen. Solche, die man nicht schießen darf. Und so geht es immer weiter. Immer schwerwiegendere Tabubrüche. Crawford sammelt solche Leute. Miese, besessene, kranke, stinkreiche Widerlinge mit grenzenloser Macht. Regierungsarschlöcher und Mafiabosse, aber auch haufenweise Firmenmanager und Banker. Sie gehören alle zum Klub.«


      »Aber was macht er? Außer perverse Geldsäcke auf Safari mitzunehmen?«


      Kevin hielt sich das Glas vor die Nase. »Er dreht die härtesten Hardcore-Pornos. Nicht den inszenierten Vergewaltigungsmist, der immer in den Spam-Mails kommt. Er dreht die echten Sachen – Folter, Mord, alles. Das Übelste vom Üblen.«


      »Snuff-Pornos?« Er hatte immer gedacht, dass es sich dabei nur um moderne Legenden handelte. »Die gibt es wirklich?«


      »O ja. Gefilmt aus subjektiver Perspektive, so dass man mitten im Geschehen drin zu sein scheint. Je länger es dauert, je furchtbarer es ist, desto höher ist der Wert auf dem Schwarzmarkt. Und ich spreche von Stunden. In Nahaufnahme. Direkt vor deinen Augen.«


      »Herrgott.«


      »Er hat mir nichts davon gezeigt, nur so … Andeutungen gemacht. Aber ich bin lange genug in der Branche, um genau zu wissen, was er meinte. Also lehnte ich ab – sagte, dass ich sein Angebot zu schätzen wisse, aber nicht hauptberuflich für ihn arbeiten könne, weil ich nach Portland zurück müsse, um meine eigene Firma zu leiten. Ich versprach, ihn so weit es in meiner Macht stand zu unterstützen, aber nur, wenn ich im Urlaub hier sei. Hierherziehen wollte ich nicht. Ich fragte ihn, ob er das Video von mir und dem Mädchen behalten würde.« Er trank aus und goss sich noch einen Whiskey ein. »Bist du sicher, dass du keinen willst?«


      Ray nickte. »Und was war seine Antwort?«


      »Zu meiner Überraschung sagte er, das gehe so in Ordnung. Es sei meine Entscheidung, und ich könne auch einfach als Berater von Portland aus tätig sein. Und das Jobangebot bliebe bestehen, falls ich es mir doch noch anders überlegen sollte. Also nahm ich mir fest vor, abzureisen. Dachte, ich sei gerade noch einmal vom Haken gekommen.«


      »Gut. Also hat er dich gehen lassen?«


      Kevin lachte grimmig. »Am nächsten Morgen tauchten die Cops auf. Verhafteten mich und nahmen das ganze Haus auseinander. Zerlegten alles. Sie wollten mich wegen Vergewaltigung, Drogenbesitz und weiß Gott was noch drankriegen.« Sein Gesicht erschlaffte und verlor alle Farbe.


      »Mein Gott.« Also hatte Sheriff Morton nicht gelogen.


      »Ich rief meine Anwälte an. Fragte sie, wen sie anheuern würden, wenn sie in meiner Lage wären. Ich bekam die besten, zwei Typen aus New Jersey – mehr oder weniger Mafia-Anwälte. Doch sie meinten, es sähe schlecht aus. Crawford hielt das Videomaterial zurück, aber der Staatsanwalt hatte vermutlich auch so genug in der Hand, um mich zu verknacken, selbst ohne DNA-Spuren. Die Frau blieb bei ihrer Geschichte – dass ich sie betrunken gemacht, unter Drogen gesetzt und ins Hotel verschleppt hätte. Dort hätte ich sie brutal zerschnitten und vergewaltigt, während ich alles aufnahm, um es später online zu verkaufen. Die Überwachungskameras des Motels zeigten uns bei der Ankunft und beim Auschecken, das ließ sich nicht leugnen. Und Crawford konnte jederzeit sein Videomaterial auspacken und es an den Staatsanwalt schicken, und dann hätte sich die Zellen­tür für immer hinter mir geschlossen.« Er legte die Finger zusammen. »Ich war nahe dran, mir eine Kugel in den Kopf zu jagen.«


      »Was geschah dann?«


      Er stellte sein Glas auf den Tisch. »Was glaubst du denn?«


      »Du …«


      »Ich sagte ja. Welche Wahl hatte ich schon? Ich erklärte mich einverstanden, für ihn zu arbeiten. Ich würde mich so oft wie möglich hier aufhalten und sein System installieren, doch ich betonte, dass ich nicht wissen wollte, was auf diesen Servern lag. Ich weiß, das klingt wie die alte Nazi-Verteidigung – nur Befehle befolgt zu haben –, aber ich hatte wirklich keine Wahl. Ein paar Stunden später riefen meine Anwälte an. Das Mädchen hatte die Aussage widerrufen. Sie hatte gesagt, es sei nichts passiert, und sie habe nur Aufmerksamkeit gesucht, weil ihr Stiefvater sie geschlagen und missbraucht hätte. Der ganze Fall brach in sich zusammen.« Er sah zu Ray hoch. »Crawford hatte die Fäden gezogen. Da wurde mir erst klar, wie viele einflussreiche Freunde er hatte. Welches Ausmaß an Kontrolle er besaß.«


      Ray merkte, dass er die Luft angehalten hatte, und atmete aus. Er sah eine kleine Chance. Da Kevin Crawford kannte, konnte er vielleicht versuchen, ihn zu überreden, seine Beziehungen spielen zu lassen. So konnte Ray womöglich diesem elenden Alptraum von Stadt entkommen, ohne dass jemand Fragen stellte.


      »Ich richtete mit dem Typen von der NSA und einem jungen usbekischen Hackergenie ein File-Sharing-Netzwerk ein. Niemand, nicht einmal die besten Fachleute der US-Regierung, konnte es aufspüren, geschweige denn knacken. Oberflächlich betrachtet ergab es keinen Sinn, es war wie ein zufälliges Hintergrundrauschen im Netz. Und ich versorgte Crawford über meine Studiokonten mit Lampen und Videoausrüstung.


      Aber ich blieb nie da, um zu sehen, was er drehte. Ich saß nur im Büro und tat meine Arbeit und haute dann so schnell wie möglich wieder ab. Bis eine der RAID-Festplatten durchbrannte. Ich musste bis tief in die Nacht arbeiten, und Crawford war angepisst, weil er ein paar Freunde eingeladen hatte, und saß mir ständig im Nacken, ich solle mich mit der Reparatur beeilen. Als ich eine Rauchpause einlegte – es war schon weit nach Mitternacht –, sah ich eine Gruppe von Leuten durch den Garten schlendern. Sie waren in Roben gekleidet – lange, rote Roben wie in einem Horrorfilm aus den 70er Jahren.«


      Ray zuckte zusammen.


      »Also folgte ich ihnen. Ich blieb so weit zurück wie möglich und ließ mich vom Schein ihrer Taschenlampen leiten. Sie folgten einem Pfad tief in den Wald hinein. Ich dachte daran, umzukehren, doch ich musste einfach sehen, was da vorging. Ich musste es wissen. Schließlich erreichten sie ihr Ziel – einen uralten, unheimlichen Steinkreis.«


      »Ich war dort«, sagte Ray.


      Kevin blinzelte. »Im Ernst?«


      »Ich erkläre es dir, wenn du fertig bist.«


      »Also gut.« Er wischte sich über die Lippen. »Dort brannte ein großes Feuer. Es sah aus wie Stonehenge, so ein verrückter Druidenquatsch. Und sie sangen. Hat mir eine Heidenangst eingejagt. Ich machte kehrt und lief zum Haus zurück. Mir wurde klar, dass ich überhaupt keine Ahnung hatte, worum es Crawford wirklich ging – er experimentierte mit Dingen, von denen ich noch nie gehört hatte. Du weißt, dass ich nie an Gott oder den Teufel oder sonst einen abergläubischen Kram geglaubt habe, aber was ich damals sah, hat mich verändert. Als sie zurückkamen, glühten sie regelrecht. Ich meine, man spürte die pure Energie in ihnen pulsieren. Es war, als stünden sie in Flammen. Ich weiß nicht, wie ich es sonst beschreiben soll. Es hat mir Angst eingejagt, Ray. Mehr als alles andere. Was immer sie da taten, es … nährte sie.«


      Eisige Finger legten sich um Rays Rückgrat.


      »Was immer es sein mag – okkulte Rituale, Hexerei, egal –, die Scheiße funktioniert. Es ist echt. Ein paarmal konnte ich fühlen, dass Crawford in meinen Verstand eindrang. Als stöberte er in einem Aktenschrank und suchte sich meine Gedanken heraus.«


      »Das Gefühl kenne ich.«


      Kevin erhob sich und ging auf und ab. »Eines Tages forderte er mich auf, ihn bei einem Spaziergang durch die Gärten zu begleiten. Es machte mich jedes Mal nervös, wenn er mich beiseitenahm, aber dieses Mal wusste ich, dass etwas gründlich faul war, und dachte, ich bekäme gleich einen Herzanfall. Er sagte, ich sei jetzt Teil seiner Familie – genau so nannte er es, seine Familie, wie der verdammte Charles Manson. Und dann sagte er: ›Ich will Ihnen etwas zeigen.‹ Er deutete auf einen Vogel. Oben auf einem Ast. Einfach ein normaler schwarzer Vogel, vielleicht eine Amsel. Er richtete den Zeigefinger auf ihn, und der Vogel fiel vom Baum. Tot. Als hätte man ihn abgeschossen.«


      Donner grollte. Die Fenster klapperten.


      »Siehst du?« Kevin zeigte aus dem Fenster. »Jedes Mal, wenn man von ihm spricht, passieren so eigenartige Dinge. Blitzschläge. Gläser, die vom Regal fallen. Sirenen. Hundegebell.«


      »Jetzt mach mal halblang, Kev. Das kann ich nicht glauben. Er ist ein Krimineller. Ein kranker Widerling. Aber er ist kein böser Zauberer. Er hat dich durcheinandergebracht. Genau wie mich, mit den Drogen – sie stellen etwas in deinem Kopf an und machen dich glauben, dass du verrückt wirst.«


      Kevin schüttelte den Kopf. »Nein. Nein. Es ist echt. Es ist real, wirklich real.«


      Ray stand auf. »Aber Herrgott noch mal, Kev, was will er denn von mir? Du hast Talente. Du bist wertvoll für ihn. Ich bin nur ein einfacher Lehrer. Was zum Teufel kann jemand wie ich ihm nützen?«


      Alles Blut wich aus Kevins Gesicht. »Darum habe ich dich hergebeten. Es wird eine Weile dauern, es dir zu erklären.«


      »Schön. Fang an«, sagte Ray. »Ich habe ja bloß fast vierzig Jahre darauf gewartet. Kein Grund zur Eile.«


      Kevin blinzelte. »Ich brauche noch etwas zu trinken.« Er schenkte sich nach. »Ich habe es lange Zeit nicht verstanden. Erst nach und nach wurde mir klar, warum ich hier war, und dass ich gezielt manipuliert worden war, damit ich an diesen Ort zurückkehrte. Wie Crawford mich überredet hatte, dieses Grundstück zu kaufen, und hinter den Kulissen alles arrangiert hatte. Ich wusste, dass er nicht nur hinter meinen Programmierkenntnissen her war. Eines Nachmittags nahm er mich mit auf einen ausgedehnten Spaziergang durch den Wald. Nicht lange nach der Sache mit dem Vogel. Ich war überzeugt, dass ich ein toter Mann war. Doch dann sah ich diesen furchtbaren Ort wieder.«


      »Die Hand«, sagte Ray.


      Kevin nickte. »Und da begriff ich. Es fiel mir auf einmal wieder ein. Alles. Was mit uns geschehen war. Ich war fassungslos, verlor völlig die Kontrolle. Und als ich Crawford ansah, da lächelte er bloß. Ich schrie und wimmerte und wand mich im Dreck, und der Mistkerl lachte mich aus.«


      Das Telefon klingelte.


      »Warte mal eine Minute.« Kevin nahm ab und ging mit dem Telefon zum Fenster. »Ja. Ja. Okay.« Er befeuchtete sich die Lippen. Ray konnte die Stimme am anderen Ende nicht hören, doch Kevin nickte. »Okay. Ja.« Er legte auf. Regen peitschte gegen das Fenster.


      »Wer war das?«


      Er winkte ab. »Ein Webcam-Mädchen. Wollte mehr Geld.« Er ging zurück zum Fenster.


      »Warum also versuchen sie, mich fertigzumachen? Was ist mit uns geschehen?«


      Kevin wandte sich um. Sein Blick war wie versteinert.


      »Sie werden mich nicht in Ruhe lassen, oder?«


      Kevin drehte sich wieder zum Fenster. Er sprach schnell, deutlich und im Flüsterton, aber mit einer gewissen Schärfe, die besagte: Hör mir jetzt genau zu. »Ray, geh zur Hintertür und verschwinde. Sofort.«


      »Was?«


      Kevin starrte in die Dunkelheit hinter der Scheibe. »Geh – nimm die Hintertür und lauf. Hau ab.«


      »Was? Was zum Teufel redest du da?«


      Kevin sprach, ohne sich umzudrehen. »Hau ab. Sofort.« Ein Lichtkegel strich über sein Gesicht. Scheinwerfer.


      Eine Autotür knallte zu. Dann noch eine.


      Kevin drehte sich mit tränenüberströmtem Gesicht um. »Es tut mir so leid, Ray. Bitte verzeih mir. Es tut mir leid, dass es so weit gekommen ist. Aber ich konnte nichts tun.«


      »Was? Kevin, du …«


      Kevin warf sich rücklings gegen den Küchentisch. Ein Stuhl kippte um und wurde gegen die Wand geschleudert. Gläser sprangen vom Tisch, zerschellten auf dem Boden, zerplatzten in tausend Stücke. Kevin stand wieder auf und warf sich gegen den Kühlschrank, glitt dann zu Boden. Er schlug sich mit der bleichen Faust direkt ins Gesicht. Und noch einmal. Eine blutige Blase drang aus seinem Nasenloch, gefolgt von feinen Tröpfchen. »Geh«, flüsterte er. Er schlug sich wieder ins Gesicht, und mehr Blut spritzte.


      Die Vordertür krachte – ein kräftiger Mann versuchte, sie aufzudrücken. Ray rannte im selben Moment zur Hintertür hinaus, als sie aus den Angeln riss.


      »Er ist über mich hergefallen«, sagte Kevin. »Er ist hinten raus …«


      ***


      Die Dunkelheit machte es unmöglich, in vollem Tempo zu rennen. Rays Füße sanken in die regendurchtränkte Erde ein. Er stolperte und hob die Hände schützend vors Gesicht – wenn er blindlings drauflosrannte, würde er mit dem Kopf gegen einen Baum knallen oder sich das Gesicht zerfetzen oder sich an einem spitzen Ast aufspießen.


      Sein Knöchel knickte um, und er flog in den Dreck. Blätter klebten an seinem Gesicht. »Scheiße«, sagte er und erstickte den Laut sofort. Besser still sein.


      Stimmen. Sie näherten sich.


      Er rappelte sich auf und stolperte weiter bergab, weg vom Haus. Ein dünner Ast knallte ihm peitschenartig ins Gesicht und riss ihm die Wange auf. Keine Zeit zum Nachdenken. Nur weiterrennen.


      In der Ferne lachte Lily.


      Ray taumelte. Feuerlanzen schossen bei jedem Schritt durch seinen Knöchel. Er musste ihn sich verstaucht haben. Der Strahl einer Taschenlampe flackerte hinter ihm durch den Wald. Dann zwei, die wie leuchtende Augen nach ihm suchten. Wenn er nicht in Bewegung blieb, würden sie ihn binnen Minuten geschnappt haben.


      Wieder Gelächter.


      »Ray! Ach, Ray!« Crawfords Stimme, spöttisch und sich überschlagend.


      Weiter vorne rauschte Wasser. Der Fluss?


      »Ray, wo wollen Sie denn hin?«


      Das Gurgeln des Flusses wurde lauter. Er lief darauf zu. Aber was dann? Sein Knöchel knickte wieder um, und er konnte einen Schmerzensschrei nicht unterdrücken.


      Die Kegel der Taschenlampen fanden ihn und warfen seinen Schatten in zwei verschiedene Richtungen.


      Crawford rief: »Ray, kommen Sie. Hören Sie auf, wegzulaufen. Gehen wir ins Trockene und trinken einen heißen Kakao, okay?«


      »Du kannst mich mal«, flüsterte Ray unterdrückt. Er humpelte auf seinem schmerzenden Fuß weiter.


      Der Blackwater River. Brausendes Hochwasser flutete unter ihm vorbei und klatschte gegen das Ufer, an dem er stand.


      Die Taschenlampen blendeten ihn. »Ray, beruhigen Sie sich. Lassen Sie uns aus diesem Regen herauskommen und uns wie Erwachsene benehmen.«


      Ray blickte ins düstere Wasser hinunter. Dunkle Formen tanzten vorbei, mitgerissen von den Fluten. Ein Fluss voller Felsen, angeschwollen vom tagelangen Regen, verstopft mit umgestürzten Bäumen und abgebrochenen Ästen. Er blickte über die Schulter, und das Licht der Taschenlampe brannte sich in seine Netzhaut ein. Violette und rote Punkte tanzten vor seinen Augen. »Sie können nirgendwo mehr hin.« Crawford hatte seine Schritte verlangsamt.


      Und dann roch er ihr Parfüm. »Ray«, sagte sie. »Schon gut. Alles ist gut. Komm mit uns.«


      Er drehte sich um und sprang, schloss die Augen und stürzte ins Nichts.


      Das Wasser war kalt, hatte eine unglaubliche Kraft, und war entsetzlich dunkel. Etwas – ein Pfahl oder ein scharfer Felsen – riss ihm den Hintern auf, als er unter die Oberfläche sank. In der übermächtigen, brutalen Strömung wurde er hin und her gewirbelt und herumgeworfen. Wenn er nicht bald Luft bekam, würde er in der Schwärze ertrinken und in Stücke gerissen werden. Er ruderte mit den Armen, paddelte und trat mit den Füßen. Sinnlos. Er wusste nicht einmal, wo oben war.


      Bring deine Beine nach vorne, ein gebrochenes Bein ist besser als ein gebrochener Schädel. Das hatte ihm die hübsche, gebräunte Rafting-Führerin vor Jahren erklärt, als Lisa ihn zu einer Tour den Youghiogheny River hinunter überredet hatte. Es war ein guter Ratschlag gewesen, doch im Moment bestimmte der Fluss, wohin er ihn wirbelte, in welche Richtung seine Füße zeigten und ob er ihn gegen einen unter Wasser festhängenden Baum drücken würde, bis er ertrank, oder aber ihn mit dem Kopf voran gegen einen Felsen rammte. Er tastete in alle Richtungen, bekam aber nichts zu fassen. Seine Lunge brannte, und Wasser drang in seine Nase wie hartnäckige Finger.


      Sein Arm blieb an etwas hängen – ein Ast? Größer. Ein Baumstamm. Er packte zu, glitt mit den Händen an der glitschigen Rinde ab und zog das Ding schließlich an sich heran. Endlich etwas Auftrieb. Er rollte herum, und mit ihm der Baumstamm, und dann fühlte er Luft über sein Gesicht streichen. Er hustete und sog einen tiefen Atemzug ein, bevor der Baumstamm sich weiter herumwälzte und ihn wieder unter die Oberfläche brachte.


      Seine Beine knallten gegen etwas Hartes, und sein Knie knackte. Er schrie auf, und sein Mund füllte sich mit Wasser. Sandigem, kaltem, übelschmeckendem Wasser. Todbringendem Wasser.


      Und dann wurde er plötzlich nach oben und in die kalte Nachtluft katapultiert. Er blieb in einem Gebüsch hängen, das zwischen einem halb untergetauchten Felsen und dem schlammigen Ufer festsaß. Seine Lunge verweigerte den ersten Atemzug, und er spie das eingedrungene Flusswasser aus. In heftigen, keuchenden Krämpfen würgte er die Brühe heraus. Dann versuchte er aufzustehen, sich an Zweigen und Grasbüscheln hochzuziehen, schrie jedoch auf, als das Knie unter seinem Gewicht wegknickte. Sein gesundes Bein versank im Morast.


      Er ertastete eine Baumwurzel, die aus der Uferböschung ragte, und schlang die Finger darum. Seine andere Hand fand einen Spalt in der Wurzel. Er zog sich hoch. Sein verletztes Bein knackte hörbar – ob es Knorpel oder Knochen waren, konnte er nicht sagen –, und winzige Lichtpünktchen tanzten vor seinen Augen. Es wäre so einfach, zurück unter Wasser zu gleiten, die Augen zu schließen, sich zum schlammigen Grund hinunterziehen zu lassen, zu schlafen und den Schmerz auszulöschen.


      Er gab sich einen letzten Ruck, und sein gesundes Bein kam schmatzend aus dem Morast frei. Noch ein Hieven, dann rollte er sich auf die Seite, vorsichtig, um das verletzte Bein nicht zu belasten, und legte sich endlich auf den Rücken. Der Regen peitsche ihm ins Gesicht, aber er war heraus aus dem Fluss – und am Leben.


      Und jetzt?


      Einer seiner Schuhe war im Schlamm steckengeblieben. Er strich mit der Hand über das verletzte Bein und zuckte schon zusammen, als er nur sanft gegen das Knie drückte. Vielleicht war es gebrochen – schwer zu sagen im Moment, doch er konnte unmöglich laufen. Seine Finger glitten höher und ertasteten klebriges, warmes Blut. Etwas hatte ihm das Bein knapp unter der rechten Hinterbacke aufgeschlitzt. Er drückte die Hand dagegen und hoffte, so die Blutung zu stoppen. Ihm fehlte die Kraft, um mehr zu tun, als sich auszuruhen.


      Sollten Crawford und Lily ihn finden, war er ihnen hilflos ausgeliefert.


      Der Regen prasselte ihm ins Gesicht und trommelte rhythmisch gegen die geschlossenen Augenlider. Wie lange konnte er hier liegen bleiben? Möglicherweise nahm Crawford an, dass er ertrunken war – was ja auch fast der Fall gewesen wäre. Aber wahrscheinlich folgten sie einfach dem Fluss und würden irgendwann auf ihn stoßen.


      Und selbst wenn nicht, wie lange würde er durchhalten? Er verlor Blut, sein Bein war unbrauchbar, und auch sonst konnte er sich kaum rühren. Er hatte genug über Unterkühlung gelesen, um zu wissen, dass er sterben musste, wenn es ihm nicht gelang, sich aufzuwärmen. Selbst wenn die Temperaturen weit über dem Gefrierpunkt lagen. Er war völlig durchnässt, wusste nicht, wo er sich befand, und stand vermutlich am Rand eines Schocks. Der kalte, zähe Morast fühlte sich beinahe … einladend an. Warum nicht einfach schlafen, nur ein paar Minuten, in diesem weichen Schlammbett? Nur ein kurzes Nickerchen.


      Er setzte sich langsam auf, und der Schmerz schoss ihm wie weißglühende Nadeln durchs Knie. Seine Augen gewöhnten sich rasch an die Dunkelheit, doch außer den Umrissen der Bäume konnte er kaum etwas erkennen. Das Wasser rauschte direkt neben ihm vorbei. War es in den letzten paar Minuten schon wieder gestiegen? Schwer zu sagen, aber am besten entfernte er sich so weit wie möglich davon. Kriechen konnte er wenigstens noch, oder auf dem Hintern vorwärtsrutschen. Vielleicht fand er eine Art Unterschlupf. Wenn er die Nacht überstand, ohne zu erfrieren, hatte er vielleicht die Chance, eine Straße zu erreichen, ein Haus, Hilfe.


      Die Alternativen waren ein einsamer Tod in den Wäldern, oder zu warten, bis Crawford und Lily ihn fanden. Vielleicht folterten sie gerade Kevin, weil er ihn hatte entwischen lassen, und filmten dabei all das Unaussprechliche, was sie ihm antaten. Hatte Kevins Täuschungsmanöver funktioniert – sich gegen den Küchentisch zu werfen und sich selbst ins Gesicht zu schlagen? Crawford wirkte zu gerissen, um auf einen solchen Trick hereinzufallen.


      Der Regen stach ihm ins Gesicht. Ray schleppte sich vom Ufer weg und schob sich auf dem Hintern durch den Morast in die Dunkelheit hinein.

    

  


  
    
      


      Kapitel 17


      Der Regen schien nicht enden zu wollen.


      Ray zitterte jetzt heftig. Seine Hände waren zerschnitten von Zweigen und taub vom kalten, nassen Erdboden, in den er sich stemmte, während er sich weiterzog. Er hatte schon längst die Orientierung verloren, wusste nicht mehr, wo der Fluss lag. Es war durchaus möglich, dass er auf dem Hintern im Kreis herumrutschte. Er hatte versucht, auf dem Bauch zu kriechen, doch sein schmerzendes Knie ließ das nicht zu. Auf die Richtung kam es nicht mehr an. Es ging nur noch darum, in Bewegung zu bleiben. Ohne Bewegung würde das bisschen Wärme, das sein Körper erzeugte, von der Kälte, dem Regen und dem Wind aufgesaugt werden.


      Seine Zähne klapperten so sehr, dass sie zu zerbrechen drohten.


      Das Zittern war wie ein Tanz. Der Tanz der Heiligen, der die Mitglieder der Pfingstbewegung in der süßen Ekstase des Geistes überkam. War das schon das letzte Stadium der Unterkühlung? Starb man glücklich, eins mit dem Universum, wie es Menschen berichteten, die vor dem Ertrinken oder einer Überdosis Heroin gerettet worden waren? Hatte das nicht schon Jack London beschrieben – nachdem seine Hauptfigur ihren Hund aufgeschlitzt hatte und in den Kadaver gekrochen war?


      Die Hände wühlen sich in die Erde. Die Arme strecken sich, hieven rückwärts. Beine schleifen hinterher. Er fällt wieder auf den Boden zurück. Und noch einmal. Der Regen fällt. Hände wühlen sich in die Erde. Arme heben den Körper.


      Der Regen ließ nach, hörte jedoch nicht auf. Das krampfhafte Zittern war vorüber, doch die Zeitspanne, die er zwischen zwei schmerzhaften Rutschbewegungen zum Ausruhen brauchte, wurde länger. Er wagte nicht, sich hinzulegen und eine Pause zu machen – er wäre zu schwach gewesen, um sich wieder aufzusetzen. Stattdessen lehnte er sich an einen großen Baum, der Schutz vor dem anhaltenden Regen bot.


      Er konnte nicht mehr. Seine Arme waren von der Hand bis zum Ellbogen gefühllos, und seine Schultern schienen nicht mehr ihm selbst zu gehören, als wären sie bei einem sadistischen Tauziehen ausgekugelt worden. Sein Knie sah aus wie eine Melone, und der Schnitt an seinem Hintern war schlammverkrustet. Er steckte sich die eisigen Hände unter die Achseln.


      Etwas kroch auf seinen Schoß. Er brauchte lange, um zu begreifen, dass es der Kater war – der zottelige, orange­farbene Kater, der im Regen mager wie eine Ratte aussah. Er maunzte ihn an, ein trauriger Ruf, und ließ sich im Schutz seiner schwer atmenden Brust nieder.


      Ray weinte, bis er überhaupt nichts mehr fühlte.


      Der Schmerz kehrte zurück – ein Ziehen, das ihm bis in die Knochen fuhr. Ein Feuer breitete sich in seinem Knie aus, das er aus irgendeinem Grund nicht bewegen konnte. Eine Schwere lastete auf dem ganzen Körper.


      Aber wo war er?


      In einem Bett, in einem Zimmer. Einem kleinen, dunklen Raum. Tanzende Schatten von einem Feuer in einem offenen Kamin. Keine Fenster. Etwas kroch zwischen seinen Beinen hoch, und das Gesicht des orange­farbenen Katers tauchte auf. Er leckte ihn am Auge, dann im Mundwinkel.


      »Runter«, flüsterte Ray. Seine Stimme war ein heiseres Krächzen. Das Tier legte den Kopf schief und starrte ihm in die Augen.


      »Sie sollten netter zu ihm sein. Er hat Ihnen das Leben gerettet.«


      Ray drehte den Kopf. Der Kater sprang vom Bett. Sein Arm hing an einem Tropf. Ein Mann saß vornübergebeugt im Schatten, auf einen Stock gestützt.


      Micah, der alte schwarze Prediger in seinem lächerlichen weißen Anzug. »Entspannen Sie sich einfach, mein Freund«, sagte er. »Niemand wird Ihnen etwas tun. Wir kümmern uns um Sie.«


      Ray rieb sich die Augen. »Was ist passiert?«


      Micah lächelte breit. »Bald, Ray. Sie müssen jetzt schlafen.« Er strich mit seiner warmen, rauen Hand über Rays Augen. »Schlafen Sie. Schließen Sie die Augen. Schlafen Sie jetzt.«


      Als könne er dem Befehl nicht widerstehen, glitt Ray in den Schlaf.


      ***


      Als er aufwachte, fühlte er sich wesentlich besser und bei klarem Verstand, doch es tat ihm immer noch alles weh. Der Prediger beugte sich mit seinem Leibwächter Mantu über ihn.


      »Sie sehen schon viel besser aus«, sagte der Priester.


      »Ich fühle mich auch so«, antwortete Ray.


      »Mantu, bring ihm etwas Tee.« Der jüngere Mann verließ das Zimmer. »Sie haben sehr viel Glück gehabt. Sie lagen im Sterben. Wenn Ihr kleiner Freund nicht angerannt gekommen wäre, hätten wir Sie vielleicht gar nicht entdeckt.«


      »Ich … danke. Aber wie haben Sie mich gefunden?«


      Micah seufzte. »Ich habe versucht, Ihnen zu helfen. Ich wusste ja, mit wem Sie sich da einlassen. Darum haben wir Sie genau im Auge behalten.«


      Mantu kehrte mit einem Becher Tee zurück und reichte ihn Ray. Die Hitze wärmte seine Arme und breitete sich über die Brust aus.


      »Sonst noch etwas, Chef?«, fragte Mantu.


      »Nein, aber bleib in der Nähe.«


      Mantu nickte. Er ging und schloss die Tür hinter sich. Ray nippte an seinem Tee – er schmeckte nach Ingwer, doch erdiger. Und würzig, wie schwarzer Pfeffer. Er zog ihm den Mund zusammen.


      Micah schob seinen Stuhl dicht ans Bett heran und legte den Stock über die Knie. Er bestand aus schwarzem Holz und besaß einen Knauf aus weißem Marmor, der einen Löwenkopf darstellte. »Es würde Jahre dauern, Ihnen alles zu erklären. Und so viel Zeit haben wir nicht. Also werde ich Sie Fragen stellen lassen und mein Bestes tun, um sie zu beantworten.«


      Ray schüttelte den Kopf. »Ich bin nicht einmal sicher, was ich fragen soll. So viel ist geschehen.«


      Micah nickte. »Allerdings.«


      »Sie waren hinter mir her. Wollten mich mitnehmen.«


      »Ja. Sie sind außerordentlich wertvoll für sie.«


      »Wegen der Dinge, die mit mir geschehen sind? Als ich als Kind schon einmal hier war.«


      »Ja.«


      Ray atmete tief durch. Der Tee entspannte ihn. »Und was ist damals passiert? Warum bin ich so wichtig?«


      Micah bedeutete ihm, mehr von dem Tee zu trinken. »Das ist eine sehr lange Geschichte. Einfach ausgedrückt wurden Sie von ein paar skrupellosen Menschen dazu missbraucht, ihren Wissensdurst zu befriedigen. Und ihre Gier nach Macht.«


      »Männer von der Regierung?«


      »Eine Unterabteilung. Eher so etwas wie ein exklusiver Klub. Männer, die sich für Dinge außerhalb der Norm interessierten.«


      Ray zitterte trotz der Wärme des Tees, die sich in ihm ausbreitete. Die Augenlider wurden ihm schwer. »Aber was haben sie mit mir angestellt?«


      Micahs Miene spannte sich. »Über die Details bin ich mir nicht sicher. Über das meiste, was sie taten, gab es keinerlei Aufzeichnungen, oder falls doch, wurden sie schon vor langer Zeit zerstört. Soweit wir es uns zusammenreimen konnten, war das primäre Ziel, Kinder als Medien zu benutzen. Um Kontakt herzustellen. Sie arbeiteten mit den Werkzeugen der damaligen Zeit – Drogen. Psychotronik. Ritualisierten Missbrauchstechniken.«


      Ray schloss die Augen.


      »Es gibt noch viel mehr zu sagen, doch erst müssen Sie sich ausruhen. Der Tee wird Ihnen helfen zu schlafen.«


      »Warten Sie. Wer sind Sie? Was sind Sie?«


      Micah lächelte. »Ich suche nach der Wahrheit, genau wie Sie.«


      Rays Augen wollten sich wie von selbst schließen, doch er zwang sich, sie offenzuhalten. »Ich muss hier raus.« Plötzlich wünschte er sich mehr als alles andere, Ellen zu sehen.


      Micah schaute zu Boden.


      »Ich halte das nicht mehr aus. Das alles hier. Ich muss nach Hause. Einfach nur weg.«


      Micah schüttelte den Kopf. »Ich fürchte, das ist im Augenblick nicht möglich. Unglücklicherweise sind Sie zu einer Hauptfigur in diesem Spiel geworden. Sie sind nirgendwo mehr vor ihm sicher. Er hat einen langen Arm.«


      »Sie haben kein Recht, mich hier festzuhalten.«


      Micah stand auf. »Wir behalten Sie zu Ihrem eigenen Schutz hier. Crawford wird nicht aufhören, Sie zu jagen. Sie haben keine Ahnung, in welcher Gefahr Sie sich befinden, mein Freund.«


      »O doch, das weiß ich.« Ray hob das rechte Bein aus dem Bett, dann das linke. Sie hatten ihn in einen schlabbrigen weißen Pyjama gesteckt. Er versuchte aufzustehen, jaulte jedoch auf, als eine Feuerlanze durch sein Knie schoss, und sank zurück aufs Bett.


      »Ihr Knie ist nicht gebrochen, aber Sie werden es ein paar Tage nicht belasten können. Zumindest so lange, bis die Schwellung zurückgegangen ist.«


      Ray verzog das Gesicht. »Hören Sie, ich bin Ihnen dankbar, dass Sie mir das Leben gerettet haben. Wirklich. Aber sobald ich wieder laufen kann, verschwinde ich hier, steige in meinen Wagen und fahre nach Hause.« Und unterwegs würde er Ellen und William auflesen, ob sie wollten oder nicht. Seine Augenlider wurden immer schwerer. »Ich gehe nach Hause.« Er lallte. Verdammt, der Tee hatte es in sich.


      Als er wieder aufwachte, loderte das Feuer im Kamin heller. Er fühlte sich leicht und schmerzfrei. Wie lange er geschlafen hatte, konnte er nur vermuten. Stunden, viele Stunden wahrscheinlich. Jemand hatte den Tropf entfernt und ein quadratisches Stück Watte auf seinen Unterarm geklebt. Er hüpfte auf dem gesunden Bein zur Toilette. Sein Urin war dunkel wie dünner schwarzer Tee. Nicht gut. Er öffnete den Medizinschrank – leer. Nicht einmal ein Aspirin. Er hüpfte zurück ins Bett.


      Die Tür ging auf und Mantu kam herein.


      »Fühlen Sie sich besser?«


      Ray nickte. »Habe mich nie so gut gefühlt. Aber niemand hat mir ein Bonbon aufs Kopfkissen gelegt.«


      Mantu schniefte und reichte ihm eine Schale Haferflocken. »Essen Sie das. Ist gut, Mann. Ein Haufen Nährstoffe.«


      »Danke.« Er schob sich einen Löffel in den Mund. Nicht schlecht. Zimt. »Also, was ist Ihre Rolle, Mantu? Haben Sie auch mit der Sache zu tun?«


      Mantu knurrte. Er hatte Arme wie Bettpfosten, muskelbepackt und mit dicken Adern überzogen. »Könnte man sagen, ja.« Er deutete auf die Schale. »Essen Sie Ihre Haferflocken auf.«


      Micah kam herein und trat ans Fußende des Betts. »Gut, Sie sehen schon sehr viel besser aus, Ray. Alan hat Sie behandelt, während Sie schliefen. Es sieht so aus, als hätten sein Qigong und die Umschläge die Entzündung zurückgehen lassen.«


      Ray rieb sich das Bein. Das Knie tat noch weh, doch der Schmerz war um ein Vielfaches geringer. Und die Schwellung war so gut wie abgeklungen. »Was immer es war, es hat funktioniert.«


      Mantu nickte. »Alan ist gut. Der Beste. Wir nennen ihn Doktor Qi.«


      Ray ließ die Finger zu dem Schnitt an seinem Hintern gleiten. Er war bereits verschorft. »Okay. Ihr Jungs seid gut. Ich habe verstanden. Ich vertraue euch. Aber ich muss trotzdem wissen, worum es hier geht.«


      Micah und Mantu wechselten einen Blick. Micahs Augen verengten sich. »Wir haben gehört, dass Sheriff Morton nach Ihnen sucht.«


      »Morton? Warum?«


      Micahs wässrige Augen reflektierten den orangefarbenen Schein des Feuers. »Eine junge Frau ist verschwunden. Morton hat Fotos, die Sie mit ihr zeigen. Fotos, die Sie für lange Zeit hinter Gitter bringen könnten. Crawford macht keine Gefangenen, Ray. Darum versuchen wir, Ihnen zu helfen.«


      Ray ballte die Fäuste. »Aber da ist eine Frau in der Stadt … wir haben uns angefreundet. Ich muss mich davon überzeugen, dass es ihr gutgeht. Ich muss es wissen.« Er war nicht sicher, ob ein Anlass dazu bestand, doch er machte sich Sorgen um Ellen. Große Sorgen.


      Micah richtete sich in seinem Stuhl auf und rückte ihn näher ans Bett. »Es gibt keine Anzeichen, dass Crawford noch hinter jemand anderem außer Ihnen her wäre. Aber nur für alle Fälle: Sagen Sie uns, wer diese Frau ist, und wir werden sie beschützen.«


      »Sie heißt Ellen Davis. Sie arbeitet im Diner. Sie hat einen Sohn namens William. Wer wird denn auf sie aufpassen?«


      »Unsere Verbündeten. Dieselben, die Sie im Auge behalten haben. Die uns wissen ließen, dass Sie vermutlich irgendwo durch die Wälder irrten, sofern Sie nicht ertrunken waren.«


      Ray schüttelte den Kopf. »Ich kann nur hoffen, dass Sie die Wahrheit sagen. Denn ich darf nicht zulassen, dass ihr etwas zustößt – es ist meine Schuld, dass sie in die Sache hineingezogen wurde. Ich muss sie sehen. Oder mit ihr sprechen.«


      Micah packte seine Hand. Der Griff war beinahe schmerzhaft. »Ich versuche, Ihnen begreiflich zu machen, in welcher Gefahr Sie schweben. Er wird nicht lockerlassen. Wenn er Sie findet, dann führen Sie ihn direkt zu ihr. Ist es das, was Sie wollen – ihn zu ihr führen? Soll ich Ihnen von den schrecklichen Dingen erzählen, die er Menschen antut, die ihn wütend machen? Wenn Sie jetzt aufstehen und hier rausgehen, ist das Beste, was Ihnen passieren kann, dass Sheriff Morton Sie als Erster findet, ins Gefängnis steckt und an Crawford ausliefert, wenn er mit Ihnen fertig ist. Wollen Sie das?«


      »Aber was soll ich tun? Welche Alternative habe ich?«


      Micah stieß schnaubend den Atem aus. »Ich weiß es nicht.«


      »Sie wissen es nicht? Sie wissen es nicht?«


      Micah trat ans Fußende des Betts. »Ich will Sie nicht anlügen, Ray. Sie verdienen es, die Wahrheit zu erfahren. Als ich Sie zum ersten Mal sah, spürte ich, dass etwas in Bewegung kam. Aus welchem Grund und mit welchem Ergebnis auch immer, Ihre Ankunft hat eine Kette von Ereignissen in Gang gesetzt, die schneller ablaufen, als wir vorhersehen konnten. So schnell, dass wir nichts vorhersagen können.«


      »Sie meinen, ich wäre schuld daran, dass das alles geschieht?« Denny hatte ihn einen Katalysator genannt, als hätte seine bloße Anwesenheit eine heftige chemische Reaktion ausgelöst. Vielleicht hatte er recht gehabt.


      »Nein, selbstverständlich nicht. Aber Sie haben die Dinge beschleunigt. Die Schlangen heben ihre Köpfe. Sie haben mit einem Stock in ihr Nest gestochen, und jetzt sind sie erregt und zornig, weil sie nicht mehr alles unter Kontrolle haben.«


      Ray schloss die Augen. Seine Kiefer mahlten, und sein Kopf pochte. »Was soll ich tun? Was kann ich tun?«


      »Sie können uns helfen, ein paar Antworten auf unsere Fragen zu finden. Und wir können Ihnen bei den Antworten auf Ihre Fragen helfen.«


      »Schön.« Er würde mitmachen. So viel war er ihnen schuldig.


      Micah stand auf und drehte sich zum Kamin um. »Fangen wir mit dem an, was wir sicher wissen. Als alles anfing, befand sich der Kalte Krieg auf seinem Höhepunkt, und wenn man die richtigen Leute kannte, konnte man Mittel für beinahe alles auftreiben. Uncle Sam war äußerst großzügig mit Fördergeldern aus inoffiziellen Töpfen für alle erdenklichen geheimen Projekte, und es bestand damals ein großes Interesse an esoterischen Dingen – dem Übernatürlichen, Hexerei, außersinnlicher Wahrnehmung und dergleichen. Im Zentrum stand das Militär.«


      Ray nickte. »Mein Onkel – Onkel Bill, der Typ, der mich in das Camp brachte – stand auf das Zeug. Uri Geller und Kreskin und Löffel verbiegen. Er versuchte, mich dazu zu bringen, mit der Kraft meiner Gedanken einen Löffel zu biegen. Das konnte ich nicht, und meine Mom hielt ihn für verrückt. Aber ihm war es ernst damit.«


      »Eine Menge Leute nahmen diese Dinge ausgesprochen ernst. Einschließlich der Regierungen der USA und der Sowjetunion, die beide dachten, der Gegner wäre ihnen auf diesem Gebiet einen Schritt voraus. Und Fraktionen innerhalb der Regierung waren besessen von der Erlangung okkulten Wissens. Insbesondere die MKULTRA- und BLUEBIRD-Gruppen. Und die Fernwahrnehmer von Fort Meade. Projekt ONE. Und MIRROR natürlich.«


      »Ihr Onkel«, sagte Mantu, »war ein psychopathisches Stück Scheiße.«


      Micah hob die Hand, um Mantu zum Schweigen zu bringen. »Eine Gruppe, die 1947 gebildet wurde, war berüchtigt für ihre Forschung auf … nun ja, sehr ungewöhnlichen Gebieten. Sie bestand hauptsächlich aus CIA-Leuten, doch später stießen auch Agenten der NSA und hochrangige Militärgeheimdienstler dazu. Sie reisten um die Welt und studierten okkulte Techniken der verschiedensten Kulturen, von Asien bis Afrika, vom Amazonas bis Haiti. Mit Schwerpunkt auf Schamanismus und Hexerei.«


      Hexerei. Vor ein paar Tagen hätte er das noch für absurd gehalten.


      »Inoffiziell wurde es Projekt MIRROR genannt. Und es war enorm erfolgreich – weit über alle Erwartungen hinaus. Doch der Erfolg wurde teuer erkauft. Die Männer, die am tiefsten in die Materie eindrangen – diejenigen, die die Techniken anwendeten –, starben häufig früh. Oder verloren den Verstand.«


      Die Härchen in Rays Nacken richteten sich auf. »Hier geht es um die Lichter, nicht wahr?«


      Mantu nickte Micah zu. »Langsam kapiert er.«


      Er wollte es nicht glauben, doch er spürte die Wahrheit unversehens vor sich aufbranden wie eine gefährliche Woge. »Es gefällt mir nicht, in welche Richtung das führt.«


      »Das ist verständlich. Mir gefällt es auch nicht. Aber es ist Geschichte – Ihre Geschichte. Deshalb müssen Sie es begreifen.«


      Ray fuhr sich mit den Fingern durch die Haare. Er wollte nicht verstehen. Er hätte alles dafür gegeben, von nichts eine Ahnung zu haben, zu Hause in Boxershorts vor dem Fernseher zu sitzen und das Kreuzworträtsel in der New York Times zu lösen.


      »Das Projekt zog in den 70er Jahren nach Blackwater. Die Lichter waren relativ unbekannt, selbst in paranormalen Kreisen. Aber ein Luftwaffenoffizier von MIRROR kam zu Besuch – und er sah sie. Das gesamte Projekt wurde hierher verlagert. Und hier endete es auch.«


      »Crawford gehörte dazu?«


      »Nein. Er erfuhr erst vor etwa fünfzehn Jahren von dem ursprünglichen MIRROR-Projekt. Die Lichter wurden für ihn zur Besessenheit – sein Hobby, wenn Sie so wollen. Das Problem war, selbst Crawford gelang es nicht, die nötigen Daten in die Hand zu bekommen, weil sie vernichtet worden waren. Alle Unterlagen. Alle Aufzeichnungen.«


      »Vernichtet? Wie?«


      »Die Mitglieder von Projekt MIRROR ließen sich auf etwas ein, das ihnen über den Kopf wuchs. Weit über den Kopf. Viele von ihnen erholten sich nie wieder. Darunter Ihr Onkel. Wissen Sie, wie er gestorben ist?«


      Der verrückte Onkel Bill mit seinem zusammenhanglosen Geschwafel. »Er starb in einem Pflegeheim. In den 80ern. Meine Mutter sprach fast nie davon.«


      Micah nickte. »Die Energie war zu viel für sie, selbst für die Erfahrensten unter ihnen. Sie brannten einfach durch. Wie überlastete Stromkreise. Die, die nicht auf der Stelle daran zerbrachen – wie Ihr Onkel –, erwischte es später irgendwann. Damals begann der Kongress, missbräuchliche Geheimdienstaktivitäten zu untersuchen. Das Church Committee kam ihnen auf die Schliche, und die Akten des LAM-Projekts gingen in Rauch auf.«


      »Lamm-Projekt?«


      Mantu verbesserte ihn. »LAM. L-A-M. Ein Unterprojekt von MIRROR. Rituelle Magie, um körperlose Wesen zu beschwören und mit ihnen zu kommunizieren.«


      »Wie dem auch sei«, sagte Micah. »Die Akten wurden verbrannt. Die Namen der Kinder, die zu Studienzwecken benutzt wurden, darunter der Ihre …«, er zeigte mit seinem knotigen Finger auf Ray, »… gingen verloren. Und die Männer, die an den Studien beteiligt gewesen waren, starben alle innerhalb von zwanzig Jahren nach deren Abbruch. Einige wurden ermordet, höchstwahrscheinlich, um sie zum Schweigen zu bringen.«


      »Aber Crawford … wie hat er – wenn alles verbrannt wurde …«


      »Fast alles. Crawford entdeckte vor ein paar Jahren eine unvollständige Liste der Kinder. Wir sind nicht sicher, wie. Ihr Freund Kevin stand darauf.«


      Ray massierte sich die Nasenwurzel. Er hatte Kopfschmerzen. Und es würde noch viel, viel schlimmer werden. Da war er sicher. »Er bekam also Kevin in die Hand. Und Kevin erzählte ihm von mir. Aber wozu? Was ist so wichtig an dem, was damals geschah? Was ist überhaupt geschehen?« Sein Mund war ausgetrocknet. »Was ist mit mir passiert?«


      Niemand sprach. Er blickte zwischen Micah und Mantu hin und her, konzentrierte sich dann wieder auf den alten Mann.


      »Auch in diesem Fall sind wir nicht hundertprozentig sicher. Aber wir wissen das Wesentliche. Die Arbeitsgruppe hatte nur ein Ziel – Kontakt zu den Intelligenzen hinter den Lichtern herzustellen.«


      »Und gelang das?«


      »Wir denken ja. Die Vorgehensweise war jedoch … ein wenig unorthodox. Sie glaubten – basierend auf CIA-Forschungen in Mexiko aus den 50er und 60er Jahren –, dass die beste Methode der Kontaktaufnahme mit körperlosen Intelligenzen innerlich über den Verstand erfolgte statt über externe Mittel wie Lichtblitze oder Funksignale. Dieser Verstand war durch Hypnose und die richtige Kombination von Drogen geformt. Und am besten geeignet für diese Aufgabe waren junge, beeinflussbare und offene Geister. Die noch nicht von Zweifeln oder Skeptizismus belastet waren.«


      Ray nickte. »Kinder.«


      »Ja. Sie suchten nach besonders begabten Kindern. Den Sensiblen. Den emotional Zerbrechlichen. Sie glaubten, diese wären am empfänglichsten für ihre Programmierung.«


      »Mein Onkel hat mich also benutzt.«


      »Ich fürchte, ja.«


      Mantu wandte sich zu Ray. »Er war bei der NSA. Wussten Sie das?«


      »Es hieß, dass er beim Militär sei und für die Regierung arbeitete, aber das war alles. Falls meine Mutter Bescheid wusste, hat sie nie etwas gesagt.«


      »Sie hätte nichts davon erfahren. Er arbeitete fast ausschließlich an streng geheimen, nicht genehmigten parapsychologischen Forschungen. Telekinese. Den ersten Fernwahrnehmungsprojekten in Fort Meade. Er kannte alle und jeden in okkulten Kreisen, von San Francisco bis New York und New Orleans.«


      Micah nickte. »Er hat alles ausprobiert. Aber sein größtes Interesse galt ritueller Magie. Der Herstellung des Kontakts zu körperlosen Wesen. Geistern. Engeln. Aliens. Dämonen. Oder wie immer man sie nennen mag.«


      »Gut. Er war also ziemlich seltsam drauf. Das wusste ich schon. Aber was ist mit mir geschehen? Was haben sie mit mir gemacht?«


      »Ray, sagt Ihnen der Begriff Dissoziation etwas?«


      »Sicher – der Psychologe, zu dem meine Mom mich auf der Highschool schickte, sagte mir, dass ich das gelegentlich tue. Ich war dann eine Weile einfach weggetreten. Er meinte, ich wäre besonders anfällig dafür.«


      »Nun, Dissoziation kann nützlich sein. Es ist ein veränderter Bewusstseinszustand, herbeigeführt durch Meditation, Fasten, Drogen, Angst, Trauma oder Schmerz. Das Ziel ist, den Geist vom Körper zu trennen. Einmal von den Fesseln des Fleisches befreit, erweitert sich der Verstand – und wird viel empfänglicher für äußere Einflüsse. Und für Manipulation.«


      »Okay, verstanden. Aber können Sie bitte ein wenig präziser werden? Ich erinnere mich an Maschinen. Was war das?«


      Mantu antwortete. »Psychotronik. Primitive Elektroenzephalographen, um Ihre Gehirnströme zu messen. Wahrscheinlich auch Elektroschocks. Sie werden all ihre bewährten Methoden angewandt haben: eine Kombination aus Entzug von Sinnesreizen, Desorientierung und einem Wechsel von Furcht und Belohnung. Bestimmt auch Drogen – Meskalin, LSD oder einige der weniger lang wirkenden experimentellen Psychedelika, die sie in Edgewood zusammenbrauten. Alles zu dem Zweck, Sie zu brechen und das zu öffnen, was Huxley die ›Pforten der Wahrnehmung‹ nennt. Sie wollten sehen, was hinter diesen Pforten liegt. Sie versuchten, durch den Zauberspiegel zu gehen. Das zu berühren, was dahinter war. Mit ihm zu sprechen.«


      »Und«, sagte Micah, »letztlich ging es darum, es zu kontrollieren und seine Macht dienstbar zu machen. Das war immer ihr Ziel: Macht. Damals wie heute. Es ist das, was sie antreibt. Was sie zerstört.«


      Ray schüttelte den Kopf. »Sie erzählen mir, dass ich unter Drogen gesetzt, mit Elektroschocks traktiert und möglicherweise gefoltert wurde, damit diese Kerle ihren verrückten Theorien nachgehen konnten?«


      »Ja«, erwiderte Micah. »Nur dass es keine verrückten Theorien waren.«


      »Was meinen Sie damit?«


      Micah blickte düster. »Es gelang ihnen, Kontakt zu dem oder den Wesen hinter den Lichtern herzustellen. Wir wissen nicht, was sie dabei erfahren haben. Aber sie haben den Verstand von Kindern – einschließlich des Ihren – benutzt, um eine Pforte zu öffnen. Irgendetwas sah, wie diese Pforte aufging, und kam hindurch.« Das Feuer flackerte, flammte dann wieder auf. »Sag es ihm, Mantu.«


      Mantu wischte sich den Schweiß von der Stirn. »Es gibt nur einen mündlichen Augenzeugenbericht von einem Teilnehmer, der es seiner Frau beichtete, bevor er an Krebs starb. Nach seinen Angaben brachten sie die Kinder in den Wald. Zu einem uralten, geheimnisvollen Ort. Sie ließen sie im Kreis niedersitzen und stellten Filmkameras auf, um alles zu dokumentieren. Den Kindern war beigebracht worden, sich in einen empfänglichen Zustand zu versetzen und die Lichter zu rufen. Sie einzuladen. Und sie erschienen. Einfach so – direkt über ihren Köpfen.« Er sah Micah an, dann Ray. »Und die Kinder begannen, alle gleichzeitig zu singen.


      Jedes Kind sang ein eigenes Lied. Und während sie unter dem Einfluss der Lichter standen, geschah etwas. Erst fielen alle elektrischen Geräte aus. Generatoren, Scheinwerfer, Kameras, Tonbandgeräte, einfach alles. Der Mann behauptete, die Laute, die die Kinder von sich gaben, hätten nichts geähnelt, was er jemals gehört hatte, und er hoffte, es auch nie wieder zu hören. Er meinte, es habe geklungen, als ob alle gequälten Seelen der Hölle durcheinanderredeten. Nur ein wildes, irrsinniges Kauderwelsch, wie ein Chor von Verrückten in einem Irrenhaus oder Millionen von summenden Fliegen.«


      Rays Herzschlag donnerte in seinen Ohren.


      »Und dann fingen die Männer an zu schreien. Sie hielten es nicht aus. Einige rannten in den Wald. Andere machten sich einfach in die Hosen und brachen an Ort und Stelle in katatonischem Zustand zusammen. Ein Mann riss an seinen Ohren, bis nur noch blutige Löcher übrig waren. Und ein paar von den Idioten fingen an zu schießen. Zogen ihre Waffen und ballerten auf alles, was sich bewegte.


      Nach ein oder zwei Minuten hörte es auf. Die Kinder verstummten alle im selben Moment, als hätte man einen Schalter umgelegt. Doch da waren schon acht Männer tot oder lagen im Sterben. Die meisten Überlebenden waren übergeschnappt, wahnsinnig geworden, völlig weggetreten. Nur ein paar – vielleicht ein halbes Dutzend – kamen ohne bleibende geistige Schäden davon. Soweit wir wissen. Der Rest …«, er malte mit dem Finger Kreise neben seinem Ohr, »… reif für die Klapse.«


      »Mantu, bitte«, warf Micah ein. »Ein wenig Respekt. Ray, hilft das Ihrer Erinnerung ein bisschen auf die Sprünge?«


      »Ja.« Seine Gedanken rasten. »Einiges kommt wieder zurück. Aber was ist mit den anderen Kindern? Und mit mir? Warum – warum konnte ich mich an nichts erinnern?«


      »Amnesie«, sagte Micah. »Ihre Methoden waren grob, aber effektiv. Sie wollten verhindern, dass ihre wertvollen Daten in die falschen Hände gerieten. Als sie Ihnen die Technik der Dissoziation beibrachten, lehrten sie Sie auch, alles wegzuschließen, was Sie in diesem Zustand erlebten. In einem geheimen Raum in Ihrem Verstand.«


      »Warum? Was hatten sie davon?«


      »Sie programmierten einen Schlüssel – ein Codewort, einen Satz oder einen anderen Auslöser –, der nur ihnen Zugang zu diesen Erfahrungen verschaffte. Mit den richtigen Wörtern oder Tönen oder Gesten konnten sie diesen Teil Ihres Verstands öffnen und die verborgenen Informationen herausholen.«


      »Die ultimative Kryptographie«, meinte Mantu. »Menschen zur Verschlüsselung von Daten. Die Personen, die die Informationen in sich trugen, hatten keine Ahnung, dass sie benutzt wurden. Und nur ein paar der hohen Tiere, die das Projekt leiteten, konnten diesen Teil Ihres Verstands öffnen und an die Informationen gelangen. Es war brillant.«


      Micah nickte. »In der Tat. Ein praktisch nicht zu knackender Code.«


      »Und Crawford besitzt das Passwort?«


      Micah schüttelte den Kopf. »Das glaube ich nicht – sonst hätte er sich einfach von Ihnen geholt, was er brauchte, solange er Sie unter Kontrolle hatte. Wahrscheinlich wollte er Ihr Vertrauen gewinnen – damit Sie freiwillig mit ihm kooperieren. Das macht es leichter. Selbst Crawford könnte nur mit Mühe in den Verstand von jemandem eindringen, der aktiv Widerstand leistet. Es geht das Gerücht, dass der Code unter den Kindern aufgeteilt wurde, so dass kein Einzelner die volle Sequenz kannte. Aber er weiß, dass Sie ein Stück von dem in sich tragen, was er haben will. Wir können nur mutmaßen, dass er mittlerweile viele der anderen Kinder gefunden und sich Zugang zu ihnen verschafft hat. Die Tür aufgebrochen hat zu dem, was in ihrem Verstand verborgen ist. Er dürfte Teile des seltsamen Lieds kennen, das in jener Nacht durch Sie alle übertragen wurde. Wir glauben, er steht kurz davor, alles zusammenzufügen. Damit er endlich Kontakt herstellen kann.«


      »Und jetzt möchte er Ihr Solo hören«, sagte Mantu.


      Bei einem Abendessen aus kräftig gewürztem Gemüseeintopf und dunklem Brot erzählte er ihnen alles, woran er sich erinnern konnte.


      Micah wischte den Rest von seinem Teller mit einem Stück Brot auf. »Wenn Crawford das Gehirn hinter dieser Geheimloge ist, hat Lily die Macht. Ohne sie wäre er nie so weit gekommen.« Er kaute und starrte in die leere Schüssel. »Und Sie sagen, Sie konnten ihr widerstehen?«


      »Ja. Sie bat mich in ihr Haus. Ich ging weg.«


      Mantu wich ein Stück zurück. »Sie müssen ein verdammt starker Bursche sein. Die Bienenkönigin mag es gar nicht, wenn jemand sie zurückweist. Das gefällt dem Miststück überhaupt nicht.«


      Ray nickte. »Ja. Den Eindruck hatte ich auch.«


      Stille senkte sich über den Raum. Im Kamin prasselten und knisterten die Scheite.


      Als Ray seine Geschichte zu Ende erzählt hatte, sprach Micah leise und langsam. »Ray, wir brauchen Sie. Wir brauchen Ihre Hilfe. Sie haben uns eine Möglichkeit verschafft, sie zu überrumpeln. Seit Jahren arbeiten sie nun schon ungestört, während wir nur zusehen und abwarten konnten. Aber jetzt haben Sie den Bienenstock aufgestört – und sie schwirren wütend herum. Sie brauchen Sie, aber wir brauchen Sie auch. Sie können uns helfen.«


      Ray versteifte sich. Jetzt verstand er, worauf das alles hinauslief.


      »Ray, helfen Sie uns dabei, sie aus der Reserve zu locken.«


      Sie wirkten so schwach und hilflos, diese beiden Männer. Der gebrechliche Prediger mit dem vernarbten Gesicht, Anführer eines hinterwäldlerischen Kults mit einem Anflug von Größenwahn, und sein verblendeter Diener. Und die wollten gegen Leute wie Crawford antreten – stinkreiche Kriminelle mit besten Verbindungen? Und womit? Gebeten? Weißer Magie? Voodoo?


      »Tut mir leid«, sagte er. »Ich kann nicht. Ich spiele nicht den Lockvogel für Sie. Ich werde nicht in Ihrem Krieg kämpfen. Ich will nichts davon wissen. Ich bin nicht dafür geschaffen.«


      Micah ließ den Kopf hängen. Mantu wandte sich ab und sah ins Feuer.


      Ray starrte seine Hände an – die blassen, leeren Handflächen. »Ich kann Ihnen nicht helfen. Ich bin Ihnen dankbar für alles, was Sie für mich getan haben. Aber ich muss hier weg.« Die Worte klangen hohl und nichtssagend. Dennoch waren sie wahr. Wenn er sich nicht aus diesem Netz des Wahnsinns befreite, würde es ihn zerstören.


      Micah wies mit einer Kopfbewegung zur Tür. Mantu ging aus dem Zimmer, ließ die Tür aber einen Spaltbreit offen stehen. Micah beugte sich zu Ray herunter und legte ihm die warme, ledrige Hand auf die Schulter. »Wie alt waren Sie, als man Sie herbrachte?«


      »Sieben«, antwortete Ray.


      Mantu kehrte zurück und schob einen Rolltisch vor sich her. Darauf standen ein Fernsehapparat und ein zerkratzter DVD-Player. Das Ensemble sah aus, als hätten sie es aus dem Klassenzimmer einer Sonntagsschule geklaut. Mantu schob es auf den quietschenden Rollen ans Fußende des Betts.


      »Ich möchte Ihnen etwas zeigen, Ray. Vor ein paar Jahren bekam einer unserer Brüder einiges Filmmaterial in die Hand. Ich denke, Sie werden verstehen, warum wir es Ihnen zeigen. Unser lieber Bruder bezahlte mit dem Leben dafür.« Er nickte Mantu zu, der den Fernseher einschaltete. Weißes Rauschen erfüllte den Bildschirm. Der Lautsprecher brummte.


      »Mantu, zeig Ray, was sein guter Freund Kevin für Crawfords Kunden in Bolivien gedreht hat.«


      Mantu drückte die rote PLAY-Taste.


      »Wenden Sie nicht die Augen ab, Ray«, sagte Micah. »Sie müssen das sehen. Sie müssen verstehen, wer Ihr Gegner ist.«


      Mantu trat vom Fernsehgerät zurück, schloss die Augen und faltete die Hände wie im Gebet vor dem Gesicht.


      Der Bildschirm wurde schwarz. Dann tauchte weiße Blockschrift auf: NUR ZUR PERSÖNLICHEN, PRIVATEN ANSICHT BESTIMMT. KOPIEREN VERBOTEN. WEITERVERKAUF ODER VERLEIH VERBOTEN. NICHT BESCHRIFTEN ODER AUF IRGENDEINE ART IDENTIFIZIERBAR MACHEN. AN SICHEREM ORT AUFBEWAHREN. VOR DER ENTSORGUNG ZERSTÖREN.


      Schon die erste Szene schnürte Ray die Kehle zu. Ein junger Mann saß grinsend und mit blinzelnden Augen auf einem metallenen Klappstuhl mitten in einem kahlen Raum mit Betonwänden. Der Film wirkte neu. Der junge Mann hatte Stoppelhaare und trug ein weißes ­T-Shirt und Khakihosen. Militärisch. Er schien betrunken zu sein oder unter Drogen zu stehen. Eine junge Frau in Minirock und Pulli kam ins Bild. Sie mochte Anfang zwanzig sein.


      »Setz dich auf seinen Schoß.« Eine Männerstimme aus dem Off.


      Sie wollte sich nicht auf seinen Schoß setzen, tat aber, was man ihr sagte.


      »Küss ihn.«


      Der junge Mann kicherte. Sein Kopf schwankte hin und her.


      Das Mädchen beugte sich vor und küsste ihn auf die Lippen. Sie wandte sich zu jemandem in der Nähe der Kamera um. Starr vor Furcht. Das Verhalten des jungen Mannes hatte sich verändert. Sein Lächeln wurde schmaler.


      »Küss ihn. Küss ihn richtig.«


      Die Frau presste ihm die Lippen auf den Mund. Schmiegte sich an ihn. Er legte die Hände um ihre Taille. Sie wandte sich ihm voll zu und nahm seine Schenkel zwischen die Beine, rieb sich an ihm. Seine Hände glitten ihren Rücken empor, dann nach vorne unter ihren Pulli.


      »Jetzt«, sagte die Stimme.


      Das Mädchen sah sich nach der Stimme aus dem Off um. Ihr Gesichtsausdruck wandelte sich. Sie verlor alle Furcht und lächelte. Der junge Mann sah verwirrt in Richtung Kamera, als wäre ihm gerade erst klargeworden, dass er gefilmt wurde. Sein Lächeln erlosch. Das Mädchen wandte sich wieder zu ihm. Ihre Augen weiteten sich.


      »Nein«, sagte Ray.


      Das Mädchen grub die Zähne in den Hals des jungen Mannes. Er schrie auf, doch sie stieß ihn nach hinten. Der Stuhl kippte um, und sie fiel auf ihn. Sie warf ihren Kopf zurück, und nach einem nassen Schnappgeräusch wurden die Schreie des Mannes zu einem Gurgeln. Blut spritzte ihr ins Gesicht, und sie senkte die Zähne wieder in seinen Hals.


      Ray wandte den Kopf ab und hielt sich die Ohren zu.


      »Schneller Vorlauf«, sagte Micah.


      Ray öffnete die Augen. Das Mädchen stand jetzt mit einem furchterregenden Lächeln und blutverschmiertem Gesicht über dem sterbenden Soldaten, der zuckend in einer sich ausbreitenden Blutlache lag. Zwei Gestalten führten das Mädchen aus dem Bild. Sie trugen lange, rote Roben und Tiermasken aus Pappmaschee – wie von einer Schulaufführung. Einer hatte einen Ziegenkopf aufgesetzt, der andere sah aus wie ein lüsterner Affe.


      »Hören Sie auf«, zischte Ray.


      Mantu drückte die Stopptaste, und weißes Rauschen füllte wieder den Bildschirm. Ray atmete tief durch – er hatte fast die ganze Zeit die Luft angehalten. Er sank in sich zusammen und sah Micah mit verschwommenem Blick an.


      »Das ist nicht als perverse Unterhaltung gedacht, obwohl die es natürlich unterhaltsam finden. Es ist ein Appetithappen, Ray. Ein Trailer für den Hauptfilm – einen DVD-Lehrgang. Crawford bringt anderen die dunkelsten der dunklen Techniken zur Erlangung von Macht bei. Er hat sein Wissen und das der Männer, die Sie missbraucht haben, zusammengenommen … und ein Franchise-Unternehmen daraus gemacht.«


      Ray legte den Kopf in die Hände.


      Micah stand auf und ging durch den Raum. »Er ist spezialisiert darauf, alternative Persönlichkeiten zu erschaffen. Oder multiple, wenn Sie so wollen. Er hat den Prozess verfeinert, doch die Technik ist sehr alt.«


      »Wie das, was sie mit mir gemacht haben.«


      »Schlimmer. Sie waren nur Teil eines speziellen Projekts. Sie wollten Ihnen nicht weh tun – sie mussten Sie Ihren Familien zurückgeben, ohne dass diese Verdacht schöpften. In anderen Fällen ist der Vorgang sehr einfach und sehr brutal. Wenn man psychischen und physischen Stress genau dosiert einsetzt, kann man fast jeden Menschen brechen. Und anschließend können diejenigen, die diese Fragmente geschaffen haben, mit ihnen arbeiten – sie nach ihrem Bedarf neu zusammensetzen. Crawford ist ein Großhändler für das, was seine Klienten wollen – Sexsklaven, Drogenkuriere, Spielzeuge für sadistische Männer. Seine Modelle sind die allerbesten.«


      Mantu fluchte unterdrückt.


      »Aber was sollen die Roben und die Tierköpfe? Was zum Teufel war das?«


      »Die ritualistischen Elemente? Teil des Protokolls. Nehmen wir mal an, das Mädchen würde entkommen und zur Polizei gehen. Ihr Gehirn ist von Drogen und möglicherweise Folter benebelt. Wer würde ihr schon glauben, wenn sie von Ziegen und Affen phantasiert?


      Aber es steckt noch mehr dahinter. Die Rituale dienen dazu, Energie zu erzeugen und einzufangen – in Crawfords Fall die Energie der Furcht, des Entsetzens. Der ultimative Kick dieser Menschen besteht aus der Energie, die sie gewinnen, wenn jemand rituell oder zeremoniell ermordet wird. Das ist nichts Neues – die Azteken und Maya haben das schon vor langer Zeit verstanden, ebenso wie andere Frühkulturen. Blut ist Macht. Wenn man es vergießt, setzt man diese Macht frei.«


      Rays Stimme brach. »Das ist zu viel. Mir ist schlecht. Ich will nicht mehr daran denken.«


      Micah kehrte an Rays Seite zurück. »Das verstehe ich, Ray. Aber Sie mussten es sehen – Sie müssen Bescheid wissen. So schmerzhaft das war, jetzt begreifen Sie, wer unser Gegner ist. Warum es so wichtig ist, ihn aufzuhalten – und Lily. Wenn wir der Schlange nicht den Kopf abschneiden – beide Köpfe –, wird sie weiter foltern und morden. Und andere lehren, dasselbe zu tun, im Namen der Macht. Das ist es, was Sie verstehen müssen.«


      Ray atmete aus. »Ich habe das Gefühl, mir platzt gleich der Kopf. Ich muss nachdenken. Oder aufhören, nachzudenken. Ich brauche Ruhe.«


      Micah lächelte. »Dann ruhen Sie sich aus. Sie werden all Ihre Kräfte für das brauchen, was uns bevorsteht.«

    

  


  
    
      


      Kapitel 18


      Micah stand neben einem schmächtigen Asiaten mit ernster Miene, Dr. Qi.


      »Ray, Alan wird Sie jetzt hypnotisieren und zu der Nacht bei Crawford zurückführen. Verstehen Sie das?«


      Ray nickte. Seine Handflächen waren schweißnass. Sie hatten ihn aus dem Krankenzimmer im Keller der Kirche geholt, und jetzt saß er auf einem Stuhl neben dem Altar. Das Licht des frühen Morgens fiel durch die Fenster. Micah hatte ihn zu der Hypnose überredet. Vielleicht gewannen sie daraus Erkenntnisse, die ihr Wissen über Crawford erweiterten.


      Alan saß ihm gegenüber. Ihre Knie berührten sich fast. »Wir gehen jetzt zurück zu jener Nacht, und ich werde Sie bitten, sich an bestimmte Dinge zu erinnern. Einige davon werden Sie vielleicht erschrecken, doch Sie werden alles so sehen, als würden Sie neben sich stehen. Sie sind in Sicherheit, und wenn es zu schlimm wird, bringe ich Sie sofort zurück. Verstehen Sie das?«


      »Ja«, sagte er.


      »Gut.« Alan ließ die Hand vor Rays Augen und Brust vorübergleiten. Vollführte wischende Bewegungen, als wollte er unsichtbare Spinnweben wegfegen. »Ich werde jetzt von zwanzig bis eins zurückzählen. Wenn ich zwanzig sage, werden Sie die Augen schließen. Wenn ich neunzehn sage, werden Sie sie öffnen. Bei achtzehn schließen. Und so weiter. Verstehen Sie?«


      Ray nickte.


      Alan hatte ein weiches, rundes und freundliches Gesicht. Doch in seinen Augen leuchtete eine zuversichtliche, zupackende Intelligenz. »Zwanzig. Schließen Sie die Augen.«


      Dunkelheit.


      »Neunzehn, öffnen.«


      Alans Gesicht, diese Augen, die tief in seinen Kopf hineinsahen.


      »Achtzehn, schließen. Sie lassen sich tiefer fallen.« Dunkelheit.


      »Siebzehn, öffnen Sie die Augen. Es fällt Ihnen schwerer und schwerer, die Augen offenzuhalten.«


      Es wurde schwieriger. Alans Gesicht verschwamm und teilte sich in zwei Bilder.


      »Sechzehn, schließen Sie sie. Es ist angenehm und still, und Sie lassen sich tiefer fallen. Viel tiefer. Ihre Augen wollen geschlossen bleiben. Sie möchten schlafen, tief schlafen.«


      Ja.


      »Fünfzehn, öffnen.«


      Er öffnete die Augen, aber sie fielen ihm wieder zu, und die Augäpfel verdrehten sich nach oben.


      »Vierzehn, schließen. Tiefer, immer tiefer. Sie sind sehr müde, Ray. So sehr, sehr …«


      ***


      Dunkelheit.


      Alans Stimme aus weiter Ferne. Sie zählte und zog ihn tiefer, tiefer, tiefer. Sein Leib fiel von ihm ab, bis er körperlos schwebte.


      Ray, wir gehen zurück zu jener Nacht. Der Nacht der Party. Aber Sie werden sich selbst mit einigem Abstand von außen betrachten. Was immer sie also erleben, es stößt nicht Ihnen zu. Es wird sein, als würden Sie fernsehen.


      Wie Fernsehen.


      Und jetzt gehen wir zurück zu jenem Moment in der Nacht, als Sie mit Lily im Pool sind. Als Sie beide schwimmen gehen. Können Sie sich dort sehen, Ray?


      Ja.


      Sagen Sie mir, was geschieht. Was sehen Sie?


      Sie berührt mich. Spielt mit mir. Stößt mich zurück. Lacht.


      Und wie fühlen Sie sich?


      Ich bin völlig durch den Wind. Auf Ecstasy und 2-CB. Ich kann meine Augen nur schwer fokussieren. Es ist schön. Sie ist schön. Ich habe mich noch nie so lebendig gefühlt.


      Gehen wir weiter. Steigen Sie mit ihr aus dem Pool?


      Ja.


      Und was geschieht dann?


      Sie fordert mich auf, ihr zu folgen. O mein Gott, ich bin so was von high. Sie läuft zum Gewächshaus, und ich gehe ihr nach. Gesichter … in den Bäumen. Überall Gesichter. Starren mich an. Ich will nicht da rein.


      Es ist okay, Ray. Es geht Ihnen gut. Ich möchte, dass Sie sich aus der Ferne betrachten, ja? Als würden Sie sich im Film sehen. Sie sind in Sicherheit, Sie sind hier, bei mir. Und jetzt sagen Sie mir, was als Nächstes geschieht.


      Sie nimmt mich mit hinein. Sie will, dass ich mich in einen Kreis von Kerzen lege. Der Boden besteht aus Gras. Das Gras kriecht über mich hinweg. Das gefällt mir nicht.


      Es geht Ihnen gut. Vergessen Sie nicht, das geschieht nicht Ihnen. Sie sehen aus der Ferne zu, nichts kann Sie berühren. Sie liegen also in dem Kreis aus Kerzen, und Lily ist bei Ihnen. Was geschieht jetzt?


      Sie berührt mich. Spielt mit mir. Reibt sich an mir.


      Sind Sie erregt?


      Ja. Sehr. Dann gießt sie mir etwas in den Mund. Es hat einen chemischen Geschmack. Salzig.


      Und dann? Was geschieht dann?


      Sie entfernt sich. Jemand anderes tritt in den Kreis. Es ist nicht mehr Lily – es ist Crystal. Das Mädchen, das zu Kevins Haus kam. Es blitzt. Da sind noch andere Menschen, aber ich kann sie nicht sehen, und sie singen. Einen Singsang. Ich kann nicht verstehen, was sie sagen. Wieder Blitze – als ob jemand fotografiert.


      Gehen wir weiter vorwärts. Was geschieht jetzt?


      Ich kann mich nicht bewegen. Die anderen stehen immer noch um mich herum und schauen zu. Zwei Männer heben mich hoch. Sie tragen mich, weil ich nicht laufen kann. Und die anderen – es sind viele –, sie folgen uns. Wir gehen zurück ins Haus. Alles ist wie im Traum. Es gefällt mir nicht.


      Alles ist okay, und wir folgen Ihnen einfach. Wo befinden Sie sich jetzt? Wohin haben sie Sie gebracht?


      Ein Raum. Irgendwo im Keller des Hauses. Ich kann nicht sprechen. Ich kann mich nicht bewegen. Sie haben mich in eine Zelle gesteckt. Kein Teppich, nur Zementboden. Da ist Licht – grelles Licht. Wie Filmscheinwerfer. Und zwei Kerle mit Kameras. Lily lacht. Crawford auch. O Gott. O nein.


      Was? Was geschieht?


      Sie zwingen mich, Crystal zu besteigen. Lily flüstert mir etwas zu. Sie will, dass ich Crystal festhalte.


      Atmen Sie tief. So. Sie sind in Sicherheit, Sie sind außer Gefahr, niemand wird Ihnen etwas tun. Was macht das Mädchen?


      Crawford sieht zu. Ich kann nicht sprechen. Ich tue, was sie mir sagt. Drücke Crystal zu Boden.


      Was passiert dann?


      Sie … machen Aufnahmen. Crystal weint – o Gott, sie weint. Weiß sie denn nicht, dass ich keine Kontrolle über mich habe?


      Es ist gut. Alles ist in Ordnung. Was geschieht als Nächstes?


      Sie fesseln sie. Mit einer Art Plastikschnur. Ich kann nichts tun, nur danebenstehen. Ich kann mich nicht bewegen. Ich habe Angst. Ich habe Todesangst. Ich weiß nicht, was sie mir als Nächstes antun werden.


      Ray? Was passiert? Was sehen Sie?


      Ray?


      Ray?


      Sie haben ihr den Mund zugeklebt.


      Alles ist gut. Entspannen Sie sich.


      Ich kann mich nicht entspannen. Sie machen Fotos. Und ich bin nackt.


      Was geschieht dann?


      Lily gibt mir ein Messer. Es ist ein Hirschfänger, wie ihn Jäger benutzen, um Tiere auszuweiden. Ich will es nicht. Ich will das verdammte Ding nicht. Aber sie drückt es mir in die Hand, und ich halte es einfach fest. Für sie ist das alles ein Spiel. Ein großer Witz. Sie fotografieren weiter. Das Blitzen macht mich schwindlig. Und jetzt kommt so ein Typ herein. O Scheiße.


      Erzählen Sie mir von ihm.


      Er trägt einen Regenmantel. Leuchtend gelb. Mit Kapuze. Und auch gelbe Stiefel. Er nimmt mir das Messer aus der Hand. Er trägt Latexhandschuhe, blaue, wie ein Chirurg. Er und ein anderer Kerl heben Crystal hoch. Schleifen sie weg. In einen anderen Raum, sie schließen die Tür hinter sich.


      Was geschieht dann?


      Lily kommt zu mir. Gott, wie ich sie hasse. Sie sieht mich starr an. Sie vollführt wieder diesen Trick mit ihren Augen, und ich kann sie nicht aufhalten, weil ich mich nicht bewegen kann. Ich kann nicht einmal blinzeln. Sie sagt Dinge in meinem Kopf – nicht mit ihrer Stimme. Sie legt mir Worte in den Kopf.


      Was sagt sie, Ray? Erzählen Sie mir, was sie zu Ihnen sagt.


      Sie sagt, dass ich etwas Besonderes bin. Dass ich zu ihnen kommen soll – ein Teil ihrer Familie werden. Und dass sie wissen, dass sie von Leuten im Ort beschattet werden. Ich soll herausfinden, wer das ist, und sie zu ihnen bringen. Mir fällt eine besondere Rolle zu. Sie brauchen mich. Und ich muss tun, was sie sagt. O Gott, ich halte das nicht mehr aus. Ich will, dass es aufhört. Bitte. Ich will nicht sehen, was als Nächstes geschieht.


      Sie sind in Sicherheit, Ray. Ziehen Sie sich zurück, sehen Sie aus der Ferne zu. Sie müssen mir sagen, was als Nächstes passiert.


      Lily küsst mich. Auf die Lippen. Ich möchte schreien, kann aber nicht. Es ist wie ein schrecklicher Alptraum, als wüsste ich, dass ich träume, ohne aufwachen zu können, und ich muss immer weiter zusehen. Sie küsst Crawford. Er sagt, sie sollen die Kameras abstellen. Und … o nein. O Scheiße, o Gott, nein. O mein Gott. O Gott.


      Entspannen Sie sich. Es geschieht nicht Ihnen, es ist nicht …


      Doch, ist es. O nein. Bitte. Stopp. Stoppen Sie es!


      Holen Sie tief Luft, Ray, und …


      O Gott. Das ist doch nicht möglich. Das können sie doch nicht getan haben.


      Was haben sie getan? Sagen Sie es mir. Es ist wichtig, dass Sie es mir erzählen.


      Der – er – der Typ mit dem Regenmantel. Er kommt zurück. Ich kann das nicht länger mit ansehen. Ich will, dass es aufhört. Bitte!


      Erzählen Sie es mir. Was sehen Sie?


      Er ist voller Blut. Von oben bis unten. Und er hält das Messer in der Hand. Er hat es nicht getan. Er hat sie nicht verletzt. Das ist nur ein Trick. Die Dreckskerle wollen mich austricksen.


      Was tut er mit dem Messer?


      Ich will es nicht haben. Nehmt es weg.


      Ray, Sie ziehen sich zurück aus der Szene. Sie blicken durch ein Fenster, Sie sind draußen in Sicherheit, nichts kann Ihnen etwas anhaben. Was tut er mit dem Messer?


      Er gibt es mir in die Hand. Er legt meine Finger darum. Meine Hände sind voll Blut. Lily lächelt, Crawford lacht, und dann sagt Lily: Schmier ihm etwas ins Gesicht. Mal ihm einen Schnurrbart. Und der Kerl tut es. Er steckt mir den Finger in den Mund. Schmeck, was du getan hast, sagt er. Ich möchte schreien. Ich möchte sterben. Alles, nur damit es aufhört. Damit es weggeht. Machen Sie, dass es aufhört!


      Ist schon gut. Wir verlassen jetzt die Szene. Es war ein Trick. Sie haben dem Mädchen nicht weh getan – man wollte Sie nur zum Narren halten. Es ist vorbei. Sie sind in Sicherheit und haben keine Angst mehr. Sie haben nichts Falsches getan. Sie sind hier zusammen mit mir in einem Raum und alles ist gut, nichts aus Ihrer Vergangenheit kann Sie verletzen. Ich werde Sie jetzt langsam zurückholen, und wenn ich es tue, werden Sie sich ausgeruht und entspannt fühlen und an nichts erinnern, was Sie gerade noch einmal erlebt haben. Verstehen Sie? Ray? Ray, verstehen Sie mich?


      Ray?

    

  


  
    
      


      Kapitel 19


      »Sie sehen wieder besser aus«, sagte Micah. Er saß auf einem Klappstuhl am hinteren Ende der Kirche. An der Wand über ihm hingen Wachsmalkreide-Zeichnungen von Kindern, die biblische Szenen zeigten – die Arche Noah, Adam und Eva, Jonas und der Wal. Er deutete auf den leeren Stuhl ihm gegenüber.


      Ray setzte sich. »Ich fühle mich gut. Ich weiß nicht genau, warum. Ich bin nicht sicher, was Sie mit mir gemacht haben, aber ich fühle mich … leichter.«


      »Sie haben da eine ganz schöne Last mit sich herumgeschleppt«, sagte Micah. »Wie geht es Ihrem Bein?«


      Ray massierte sich das Knie. »Tut kaum noch weh. Ich verstehe das nicht – es ist fast, als hätte es den Unfall nie gegeben.«


      Micah nickte. »Der Tee. Gute Medizin.«


      »Was für eine Medizin? Nichts, was man in der Apotheke um die Ecke bekommt, vermute ich.«


      Micah lächelte stumm.


      »Ein Geheimnis also.«


      »Eine genau bemessene Kombination aus Pflanzen, von denen Sie noch nie gehört haben, eingekocht und konzentriert. Eine Gabe der Geister des Dschungels. Also ja, im Grunde schon. Ein Geheimnis.«


      Ray stellte seinen Kaffee am Boden ab und stand auf. Er ging zu einem der Kirchenfenster. Die unteren Scheiben waren übermalt – vermutlich, um neugierige Blicke abzuhalten –, doch durch die oberen Fenster fielen Sonnenstrahlen und durchfluteten die Bankreihen mit Licht. Ray badete in der Wärme und verlor sich einen Moment lang darin.


      »Wer sind Sie?«, fragte er.


      Micah lehnte sich zurück und verschränkte die Hände im Schoß. »Ich verspreche, dass ich Ihre Fragen so klar und ehrlich wie möglich beantworten werde. Aber Sie sollten wissen, dass es möglicherweise Antworten gibt, die Sie nicht so leicht verstehen.«


      »Schön.« Das hörte sich gut an. Endlich kam er weiter. »Was für eine Kirche ist das? Doch keine reguläre Kirche. Keine christliche.«


      Micah lachte. »Wie kommen Sie darauf?«


      Mantu lachte im Nebenraum.


      »Nun, ich war noch nie in einer Kirche mit magischem Tee und Hypnotiseuren. Also, was ist es? Sind Sie eine echte Kirche? Eine Art Eingeborenenreligion? Oder eine Geheimgesellschaft wie die Freimaurer?«


      »Es könnte jedes Einzelne davon sein und mehr.«


      »Micah, Sie wollten klare Antworten geben.«


      Mantu lachte abermals.


      »Ich gebe mir Mühe, wirklich. Mantu, kümmere dich um deine eigenen Angelegenheiten.« Micah trank einen Schluck Kaffee und fuhr sich über die Lippen. »Wir sind die Bewahrer einer sehr alten Tradition. Sie geht der Religion voraus, zumindest der historischen, organisierten Religion. Und diejenigen, die gegen uns arbeiten, haben uns als Kult stigmatisiert. Wir sind eine Geheimgesellschaft, gebunden durch einen Eid. Doch jeder kann uns jederzeit verlassen, wenn er das will.«


      »Aber Sie sind der Anführer.«


      »Von einigen Leuten, ja. Doch es gibt viele Anführer.«


      »Okay. Sie und Ihre Organisation bleiben also Crawford auf der Spur und behalten ihn im Auge. Warum? Können Sie nicht zu jemandem gehen, der nicht korrumpiert ist? Dem FBI, oder einem Nachrichtenmagazin oder Wikileaks … irgendjemandem? Alles aufdecken und ihn verhaften lassen?«


      Micah seufzte. »Ich wünschte, es wäre so einfach, Ray. Seine Verbündeten sitzen in Machtpositionen – Politiker, Richter, Polizisten, Soldaten. Priester und Rabbis. Ärzte. Entertainer. Sie haben ihre Tentakel in jedem Industriezweig, überall in der Gesellschaft, und wo immer es Macht gibt, ist auch Korruption. Menschen sind ziemlich durchschaubar in ihren Schwächen. Und diese Leute planen ihre Strategien so, dass sie jederzeit alles leugnen können.«


      »Und was ist mit Ihrer Organisation?«


      »Wir sind kleiner und weniger straff organisiert. Wir operieren eher als eine Struktur von Zellen, nicht als strikte Hierarchie. Wir sind dezentralisiert, doch wir arbeiten auf ein gemeinsames Ziel hin. Evolution. Erleuchtung.«


      »Und die anderen zu stoppen.«


      »Ja. Sie zu stoppen. Sie sind ein Hemmschuh für die menschliche Entwicklung und ziehen die Menschheit in den Dreck. Manchmal gewinnen wir, manchmal gewinnen sie. Aber wir haben keine andere Wahl, als sie zu bekämpfen. Genauso wenig wie Sie, Ray.«


      Ray dachte darüber nach. »Vielleicht. Aber es gibt eines, was ich zuvor noch tun muss. Ich muss mit Ellen sprechen.«


      Micah winkte Mantu herein. »Wir haben uns in Ihr E-Mail-Konto eingeloggt«, sagte Mantu. »Das Passwort war nicht schwer zu erraten.«


      Ray fluchte. Raysimon1 – er hatte es seit Jahren nicht geändert.


      Lieber Ray,


      ich habe deine E-Mail-Adresse auf der Homepage deiner Schule gefunden. Ich mache mir Sorgen um dich. Ich vermisse dich und möchte dich sehen. Also bitte melde dich, sonst muss ich dich suchen kommen. Du kannst nicht einfach so verschwinden, ohne dich zu verabschieden, sonst werde ich auf der Stelle nach Baltimore fahren und dir in den Hintern treten.


      – Ellen


      Er las die Nachricht zweimal. »Scheiße!« Er drehte sich zu Micah um. »Ich muss mit ihr sprechen. Unbedingt.«


      »Wir beobachten Kevins Haus und die Zufahrt seit einer Weile mit einer Überwachungskamera, und zwei unserer Leute behalten Ellen jede Sekunde im Auge. Wir bringen sie hierher, falls sie zu Kevin zu fahren versucht. Oder in unseren sicheren Unterschlupf. In jedem Fall bekommt sie Schutz. Bitte, machen Sie sich keine Sorgen – ich bezweifle, dass Crawford überhaupt von ihr weiß.«


      Blödsinn.

    

  


  
    
      


      Kapitel 20


      Nach einem gemeinsamen Abendessen saß der innere Zirkel – Micah, Mantu und, für Ray überraschend, die Hellseherin Sara – im düsteren Keller der Kirche zusammen.


      »Was fühlst du? Was geht bei Crawford vor?«, fragte Micah.


      Sara schloss die Augen. »Es gibt eine Veränderung im Energiemuster. Er ist aufgebracht, wütend, und ich glaube, er macht sich Sorgen, dass er einen Verräter in seinen Reihen hat. Und sie – sie spüre ich am deutlichsten.« Sie öffnete die Augen und sah Ray an. Ihre Iris war von klarem Blau. »Sie ist fuchsteufelswild. Und sie will Sie in die Finger bekommen.«


      Alle starrten ihn an.


      »Aber wir errichten eine Sicherheitsbarriere um ihn«, warf Mantu ein. »Erschreck den Mann doch nicht zu Tode.«


      »Er muss das verstehen, Mantu«, sagte Micah. »Bitte unterbrich nicht wieder.«


      Mantu nickte.


      »Wir sollten nicht zu lange bei der Vergangenheit verweilen. Es gibt da eine Art Beschleunigung – du spürst es auch, Sara.«


      Sara nickte. Ihre Finger glitten über eine Kette aus Türkisperlen. »Ja, die Dinge entwickeln sich rasant. Zu schnell, um sie erkennen zu können.«


      Micah wandte sich zu Ray. »Sheriff Morton sucht nach Ihnen. Er ist mit den Fotos bisher nicht an die Öffentlichkeit gegangen – noch nicht. Die hebt er sich als Ass im Ärmel auf.«


      »Ich muss wissen, ob es Ellen gutgeht«, sagte Ray. »Und ich meine es ernst. Ich werde Ihnen nicht helfen, solange ich nicht sicher bin, dass mit ihr alles okay ist. Und mit dem Jungen auch. Sie sind mir wichtig.«


      »Sie werden rund um die Uhr bewacht. Wenn sich irgendetwas tut, erfahren wir es sofort.«


      »Das will ich schwer hoffen. Und dass Sie sie schützen. Ich verlasse mich auf Sie.«


      Micah ließ den Blick auf jedem Einzelnen in der Runde verweilen. »Ihre Energie ist gestört. Ich bin nicht sicher, was vorgeht, doch Crawford befürchtet, die Kontrolle zu verlieren. Jemand rüttelt an seinem Thron. Vielleicht Lily, vielleicht ein anderer auf der Kommandoebene. Schwer zu sagen. Aber da stimmt etwas nicht.«


      »Wir müssen aktiv werden«, sagte Mantu. Er sah die anderen an.


      Micah nickte. »Dies ist eine Chance, wie sie sich noch nie geboten hat. Allerdings versuchen sie, Ray zu finden, und hoffen, dass er sie als Bonus zu uns führen wird. Wenn sie uns identifizieren, sind wir erledigt. Das dürfen wir nicht riskieren. Doch sie sind geschwächt. Das eröffnet uns Möglichkeiten, wie wir sie nie zuvor hatten. Die Gelegenheit, zu handeln.«


      »Was schlägst du vor, Micah?«, fragte Alan.


      »Ich muss es mit einigen anderen Gruppen besprechen«, sagte er. Er runzelte die Stirn. »Und wir müssen möglicherweise Hilfe anfordern, bevor wir loslegen. Wir wurden als Beobachter ausgesandt, nicht um einzugreifen, und wir sind zu wenige. Aber vielleicht brauchen wir das Überraschungsmoment, um zuschlagen zu können. Ich sehe nur eine Chance, sie aus der Reserve zu locken: indem wir sie glauben machen, dass sie bekommen, was sie haben wollen.«


      Rund um den Tisch glitten die Blicke nervös zu Ray.


      »O nein«, sagte er. »Kommt nicht in Frage. Scheiße, nein. Ich habe Ihnen schon gesagt, ich werde nicht den Köder spielen. Ansonsten helfe ich gerne, wo ich kann. Aber ich will nicht in deren Nähe kommen.« Er sah sie der Reihe nach an, doch alle wichen seinem Blick aus.


      Micah stand auf. Die Haut an seinen Händen hing schlaff herunter, und die Tränensäcke unter seinen Augen reichten ihm bis auf die Wangenknochen. »Wie ich Ihnen bereits erklärt habe, sind Sie nicht in Sicherheit und werden es auch niemals sein. Nicht Sie, nicht Ellen, und auch sonst niemand, den Sie lieben. Niemals. Das müssen Sie begreifen.«


      »Nun, ich kann nicht den Rest meines Lebens damit verbringen, mich vor denen zu verstecken. Aber sie werden mich nicht finden, wenn ich weit genug fortgehe. Ich schnappe mir Ellen und William und verlasse das Land, wenn es sein muss.«


      »Sie haben die Fotos, Ray. Die müssen lediglich die Fotos veröffentlichen. Sie haben auch Ihre DNA und können sie anbringen, wo immer sie wollen. Sie denken, Sie könnten denen entkommen? Der Heimatschutz wird Ihnen Handschellen anlegen, sobald Sie eine Mautstelle passieren oder einen Geldautomaten benutzen.«


      »Ich weiß, das muss schwer für Sie sein«, sagte Sara.


      »Schwer?« Ray hieb mit der Faust auf den Tisch. »Sie erzählen mir, dass mein ganzes Leben, wie ich es kenne, vorüber ist. Mein Job, meine Freunde – alles weg. Entweder das, oder ich schließe mich Ihrem Kreuzzug an und spiele den tapferen Soldaten für eine Sache, die ich nicht einmal verstehe oder verstehen will. Aber ich bin kein Soldat. Ich bin Highschool-Lehrer. Ich will das alles nur hinter mir lassen. Ich will zurück in eine normale Umgebung. Ich will mein Leben wiederhaben.«


      Micah senkte den Kopf. Sein Gesicht fiel in sich zusammen. Plötzlich sah man ihm jedes Jahr seines Lebens an.


      »Wir müssen Crawford töten«, sagte Mantu. »Und auch Lily. Wenn wir die Chance dazu haben, bleibt uns keine Wahl. Das würde ihrer Operation ein Ende setzen.«


      In einer dunklen Ecke des Kellers zirpte eine Grille.


      Micah hob den Kopf. »Wir müssen erst mit den anderen reden. Wir können das nicht im Alleingang durchführen.«


      »Es ist höchste Zeit, Micah. Das hast du selbst gesagt. Es könnte eine einmalige Gelegenheit sein.«


      Alan schüttelte den Kopf. »Zu viele müssten dabei sterben. Und wie sollen wir überhaupt vorgehen? Sein Anwesen ist gesichert. Er ist bis an die Zähne bewaffnet.«


      »Wir müssen sie aus ihrem Bau locken«, sagte Mantu.


      »Das kann ich nicht riskieren«, erwiderte Micah. »Nicht, ohne vorher mit den anderen gesprochen zu haben. Nicht allein.«


      Sara berührte Micahs Hand. »Ich fürchte, wir haben nicht genug Zeit«, meinte sie. »Crawford kann die Veränderungen auch fühlen. Er spürt unsere Gegenwart. Er weiß, dass Ray am Leben ist. Und er wird nicht warten, bis wir den ersten Zug machen – er wird vorher zuschlagen.«


      »Es ist der Sheriff, der mir Sorgen bereitet«, sagte Mantu. »Er könnte mit seiner Sturmtruppe von Witzfiguren von Tür zu Tür ziehen. Er ist dumm genug, etwas Unüberlegtes zu tun.«


      Micah hob die Hände. »Genug davon. Ich werde heute Nacht darüber meditieren und mit den anderen sprechen. Mantu, bring Ray in den Unterschlupf. Sara, du kannst genauso gut nach Hause gehen – dort bist du sicherer, falls man uns hier aufspürt. Alan, postiere Wachen um das Gelände. Wir müssen auf alles gefasst sein.« Zum ersten Mal erkannte Ray einen Anflug von Zweifel in den Augen des alten Mannes. Oder war es Furcht?


      »Gehen wir«, sagte Mantu. Er fasste Ray am Arm und führte ihn hinaus in die Dunkelheit.


      Sie gingen vorbei am Wasserfall, bis sie einen Felssturz an der Bergflanke erreichten. Mantu nahm einen morschen Ast und fegte das trockene Gras beiseite. Er griff nach unten und hob eine kreisförmige Klappe an. »Willkommen im Hotel Blackwater.« Er bedeutete Ray, hinunterzusteigen. »Nach Ihnen, verehrter Gast.«


      Ray fluchte, während er die Metallleiter hinunterkletterte. »Das gefällt mir nicht.«


      »Es ist gar nicht so übel«, sagte Mantu von oben. »Sie sollten mal den Unterschlupf in Harper’s Ferry sehen. Dagegen sind Löcher wie das hier das reinste Ritz-Carlton.«


      Es waren nur ein paar Sprossen bis zum Boden. Ray sah sich um: ein alter, hässlicher Dell-PC auf einem Tisch, ein Feldbett, ein paar 20-Liter-Kanister Wasser und ein kleiner Kühlschrank. Ein winziges Bad. Hinter einer der Wände summte ein Generator. Es roch muffig und feucht.


      Mantu kletterte hinter ihm herunter. »Ich weiß, es ist nichts Besonderes. Aber hier wird Sie niemand finden. Und es gibt eine Frischluftpumpe.«


      »Es riecht aber nicht frisch.« Er hasste beengte Räume, und der Schimmelgeruch war überwältigend. »Was zum Teufel soll ich hier die ganze Zeit machen?«


      »Ein bisschen chillen. Ausruhen. Ich habe keine Ahnung, was Micah mit Ihnen im Sinn hat, aber das ist vielleicht für lange Zeit Ihre letzte Gelegenheit, auszu­schlafen. Wenn er die Kavallerie anfordert, könnte es drunter und drüber gehen.« Er kletterte wieder nach draußen, und die Klappe schloss sich mit einem Rums hinter ihm.


      ***


      Von oben brüllte Mantu seinen Namen.


      Ray wachte auf und fuhr hoch. Er war in unbequemer Haltung auf dem Feldbett eingeschlafen, und seine Beine waren taub. Die Luft fühlte sich schwer und heiß an. Mantu kletterte die Leiter herunter und sprang zu Boden. Seine Miene war angespannt, in seinen Augen stand nackte Angst. »Schnell, wir haben nicht viel Zeit.«


      Ray zog sich hastig an, schlüpfte in die Schuhe und trat auf der Stelle, um das Gefühl in die eingeschlafenen Füße zurückzubringen. »Was ist los? Wie spät ist es?«


      »Spät. Oder besser früh. Micah muss Sie sprechen.«


      Sie kletterten aus dem Unterschlupf, über den Felssturz, liefen vorbei an den donnernden Wasserfällen.


      Micah erwartete sie im verriegelten Keller der Kirche.


      »Was ist los?«, fragte Ray abermals.


      Micahs Augen waren gerötet und glasig, als hätte er nicht geschlafen. Er trug ausnahmsweise nicht seinen Anzug, nur ein fleckiges weißes T-Shirt und schwarze Hosen. Er sprach leise. »Sara ist auf dem Nachhauseweg verschwunden. Wir fürchten, dass Sheriff Morton sie erwischt hat.«


      Ray sah die beiden an. Sie verbargen etwas vor ihm. »Und was heißt das?«


      Micah schüttelte den Kopf. »Ich weiß nicht. Aber sie ist eine alte Frau. Sie ist stark, doch nicht stark genug, um auszuhalten, was sie ihr antun werden. Wir müssen davon ausgehen, dass sie uns hier finden. Wir müssen weg.«


      Ray zuckte die Achseln. »Schön. Gehen wir.«


      Mantu und Micah tauschten einen vielsagenden Blick.


      »Da ist noch etwas«, sagte Micah. Seine Stimme schwankte.


      Die Luft wurde schwer.


      Ray sah sie beide an. Mantus Augen füllten sich mit Tränen.


      »Nein«, sagte Ray. »Nicht das.«


      Micah streckte die Hand aus. »Ellen wird auch vermisst. Zusammen mit den beiden Brüdern, die sie bewachten. Sie hätten sich schon vor Stunden melden sollen und sind nicht zu erreichen.«


      Der Rand von Rays Gesichtsfeld verdunkelte sich. Ein tiefes Brüllen stieg in seiner Kehle auf.


      »Wir suchen nach ihr. Und nach ihrem Jungen, falls er auch entführt wurde. Wir …«


      »Gottverdammt noch mal!«, schrie er.


      Mantu fasste ihn am Arm. »Ray. Hören Sie zu …«


      »Scheiß auf Sie! Scheiß auf Sie beide!« Er schüttelte Mantus Hand ab. »Gehen Sie zur Seite, zum Teufel!«


      Mantu versperrte ihm den Weg zur Tür. »Sie können nicht weg. Beruhigen Sie sich, Ray.«


      »Weg da.« Er ballte die Hände zu Fäusten, so dass sich die Nägel in die Handflächen gruben. »Jetzt reicht es mir. Sie ist unschuldig. Sie hat nichts mit dieser Sache zu tun. Und Sie hatten versprochen, sie zu beschützen – und William. Sie haben versagt. Sie hatten es mir geschworen. Es war eine Lüge.«


      Mantu rührte sich nicht. »Ray, beruhigen Sie sich. Hören Sie mir zu.«


      Rays Faust knallte gegen Mantus Kiefer. Der große Mann taumelte rückwärts und fiel gegen die Tür. Er blinzelte und versuchte, sich auf den Beinen zu halten. Ray stieß ihn zur Seite, und Mantu sank in die Knie.


      »Aufhören«, sagte Micah. »Schluss jetzt.«


      Ray drehte sich zu ihm um. Der alte Mann wirkte gebrochen und machtlos. Wie hatte er ihn je für mächtig halten können? »Ich verschwinde. So kann es nicht weitergehen. Ich werde Ellen und William auf eigene Faust suchen.«


      Er riss die Tür auf und steckte die schmerzende Hand in die Achselhöhle. Wenn er durch den Wald lief, musste er irgendwann auf eine Straße stoßen. Er konnte per Anhalter die nächste Polizeistation außerhalb von Blackwater erreichen und dort Anzeige erstatten. Damit die Behörden diesem Alptraum endlich ein Ende bereiteten. Fertig. Game over. Micah und seine Bande von spirituellen Kriegern konnten ihr Waterloo ohne ihn erleben.


      Er trat aus der Tür, und es wurde schwarz um ihn.

    

  


  
    
      


      Kapitel 21


      Er war gefesselt. Mit einem Nylonseil, wie es sich anfühlte. Die rechte Seite seines Kopfs fühlte sich aufgebläht an, und seine Blase schmerzte beinahe so sehr wie sein Schädel.


      Mantu saß ihm mit einer Pistole im Schoß auf einem Stuhl gegenüber. Sie befanden sich in dem unterirdischen Unterschlupf, nur sie beide.


      Ray wand sich. Die Fesseln waren festgezurrt – unmöglich, sich herauszuwinden. Seine Zunge war geschwollen, und er schmeckte ein wenig Blut. Er musste sich selbst gebissen haben, als sie ihm eines über den Schädel zogen. Seine Stimme kiekste. »Und, werden Sie mich erschießen?«


      Mantu zog die Augenbrauen hoch. »Nur, wenn Sie mir wieder einen Kinnhaken verpassen. Ein paar meiner Zähne sitzen locker.«


      »Würden Sie mich bitte losbinden? Ich muss pinkeln, und ich würde es lieber nicht in der Hose machen.«


      Mantu schüttelte den Kopf. »Sie werden es schon noch ein paar Minuten aushalten, bis Micah zurück ist.«


      »Scheißkerl«, murmelte er.


      Mantu schnaubte.


      Glücklicherweise kam Micah kurz darauf zu ihnen heruntergeklettert.


      »Er muss mal«, sagte Mantu.


      Micah warf Ray einen finsteren Blick zu. »Binde ihn los«, sagte er. »Aber Ray, wenn Sie so etwas noch einmal versuchen, lasse ich Sie nicht wieder so leicht davonkommen.«


      »Ach herrje, ich habe ganz vergessen, mich für die Gastfreundschaft zu bedanken. Ihr Jungs wisst wirklich, wie man seine Gäste behandelt.«


      Mantu band die Stricke los und baute sich neben der Tür zu der winzigen Toilette auf. »Schnell. Wir haben nicht viel Zeit.«


      Ray betrachtete sich in dem staubigen Spiegel und betastete die blutverkrustete Beule an seinem Kopf. Er zuckte zusammen. Seine Haare rochen nach Zaubernuss. Er urinierte. Musterte sein Gesicht – dunkle Ringe unter den Augen, fettige Haut. Haare, die in alle unmöglichen Winkel abstanden. Das Gesicht eines Wahnsinnigen.


      Als er die Tür öffnete, stand Micah wartend da. Er deutete auf das Feldbett.


      Ray setzte sich. Im Moment konnte er sich nur fügen. »Wo ist Ellen? Und der Junge?«, fragte er.


      »Das wissen wir noch nicht«, sagte Micah.


      Ray schloss die Augen. Bis auf das tiefe Summen des Generators wurde es still im Raum.


      Micah sprach leise. »Offensichtlich sind wir aufgeflogen. Unsere Mission hier ist aus. Jetzt müssen wir handeln. Entschlossen, schnell und ohne Zögern. Es ist das Endspiel.«


      »Wie konnten die von Ellen erfahren?«


      »Ich weiß es nicht. Sie müssen meine Männer überrascht haben. Damit hatte ich nicht gerechnet. Das war ein Fehler. Und jetzt hat Crawford Sara. Sie ist stark, aber ihm wird es höchstwahrscheinlich gelingen, sie zu brechen. Und dann weiß er, wo wir zu finden sind – wenn er nicht schon hierher unterwegs ist. Für ihn ist es ein Erfolg auf ganzer Linie – unsere Observierungsmission ist zu Ende. Und über Ellen und den Jungen will er Sie in die Hand bekommen. Sie sind das letzte Puzzleteil. Und dann … möge Gott uns gnädig sein.«


      »Dann hat er gewonnen«, sagte Mantu.


      »So sieht es aus«, bestätigte Micah. »Aber Sara und ich hatten beide das Gefühl, dass es in Crawfords Zirkel Risse gibt. Es sind Spannungen vorhanden. Und Ray hat die Machtbalance verändert. Das wissen sie auch.«


      »Wie schön, dass ich an diesem Schachspiel teilnehmen durfte«, sagte Ray. »Inzwischen ist mir das alles ziemlich egal. Ich will nur noch Ellen und William finden und sie schleunigst aus diesem Schlamassel herausholen. Mich kann er haben – wenn er sie gehen lässt, kann er mich haben.«


      Micahs Augen brannten. »Sagen Sie so etwas niemals.«


      »Wir müssen aufbrechen«, warf Mantu ein. Er steckte die Waffe in den Hosenbund.


      »Ja«, sagte Micah. »Ray, wir werden Sie jetzt an einen sicheren Ort schaffen. Das ist das Wichtigste.«


      »Nun, vielen Dank. Zufällig bin ich auch der Ansicht. Aber erst muss ich Ellen und William finden und sie in Sicherheit bringen. Das ist für mich das Wichtigste.«


      Micah stand auf. »Alan ist schon dabei, den Wagen für Sie vorzubereiten.«


      »Moment, Moment. Wohin schicken Sie mich?«


      »Ein sicheres Haus in Maryland. In der Nähe von Deep Creek.«


      »Hören Sie mir eigentlich zu? Ich muss wissen, dass es Ellen und William gutgeht. Was beabsichtigen Sie zu tun, um ihnen zu helfen?«


      Micah nahm Ray bei den Schultern. »Sie helfen ihnen am besten, indem Sie auf mich hören. Es nützt ihnen nicht das Geringste, wenn Crawford Sie erwischt. Solange Sie sich außerhalb seines Zugriffs befinden, geschieht ihnen nichts. Er wird ihnen erst weh tun, wenn er Sie hat – Sie sind es, den er haben will. Er wird Ellen vor Ihren Augen foltern. Um Sie zu brechen.«


      Verdammt. Sein Kopf platzte gleich.


      »Wir werden alles in unserer Macht Stehende tun, um sie zu finden und in Sicherheit zu bringen, wenn wir Crawford ausschalten. Sie haben mein Wort darauf.«


      »Und was soll ich in Deep Creek? Wann werde ich sie wiedersehen? Wie werde ich erfahren, dass es ihnen gutgeht?«


      »Wir bringen sie zu Ihnen. Auch wir müssen uns neu organisieren. Unsere Zeit hier neigt sich dem Ende zu.«


      Ray ballte die Fäuste. »Ich habe das alles so satt.«


      Micah nickte. Sein Ausdruck wurde weicher. »Manchmal, wenn uns keine Wahl mehr bleibt, wird uns die Chance gegeben, das zu tun, wozu wir bestimmt sind.«


      »Genug philosophiert«, sagte Mantu. »Wir müssen uns in Bewegung setzen. Sofort.«


      Ein schäbiger Eiswagen stand neben der Kirche, bedeckt mit handgemalten Bildern von Eistüten und Milchshakes und vergilbten Preisen aus einer vergangenen Epoche. Einer der Reifen hatte fast kein Profil mehr.


      Alan öffnete die Hecktüren. »Das Versteck liegt in der Tiefkühltruhe«, sagte er.


      »In der Tiefkühltruhe?«, fragte Ray ungläubig.


      »Sie funktioniert nicht mehr«, erklärte Mantu. »Es ist nur ein Hohlraum mit einem Deckel und einem falschen Boden mit Luftlöchern, der sich über Ihnen schließt. Selbst wenn man uns kontrolliert, wird niemand das Versteck finden. Sie sind in Sicherheit.«


      Alan sprang in den Wagen und ließ den Motor an.


      Die drei Männer wechselten Blicke.


      »Keine Angst, Ray«, sagte Micah. »Sie sind ein starker Mann. Ein guter Mann. Nur das zählt.«


      Ray schnitt eine Grimasse. »Ja. Klar.«


      Micah lächelte. »Es ist noch nicht alles verloren. Solange wir leben und atmen, gibt es Hoffnung.« Über seiner Schulter flackerte orangefarbenes Licht in den Kirchenfenstern.


      »Bringen Sie mich hier fort«, sagte Ray. »Bevor ich es mir anders überlege.«


      Micah neigte den Kopf.


      Mantu drehte sich zur Kirche um. »Sie brennt. Machen wir uns auf den Weg.«


      Die ersten Flammen leckten aus den oberen Fenstern, und Rauch kräuselte sich aus dem Eingang. Sie brannten die Kirche nieder. Ließen nur verkohlte Asche für Crawford und Sheriff Morton zurück.


      »Fahren wir«, rief Alan. »Es wird Zeit. Steigt ein.«


      Ray kletterte auf die Ladefläche des Eiswagens. Mantu hob eine Metallklappe an und half ihm, sich in die Tiefkühltruhe zu zwängen. »Sie haben mir zwei Zähne locker geschlagen. Ich möchte, dass Sie das nicht vergessen. Denn ich werde es bestimmt nicht tun. Also: Ich erwarte, Sie wiederzusehen.«


      Die Metallplatte schloss sich über Ray.

    

  


  
    
      


      Kapitel 22


      Dunkelheit.


      Ray lag eingeklemmt zwischen dem falschen Boden der Gefriertruhe und dem Bodenblech des Eiswagens, die Knie bis an die Brust gezogen. Bilder von Knochenfunden aus einem Dokumentarfilm über neolithische Gräber fielen ihm wieder ein. Der Sprecher hatte erklärt, die Toten seien in Embryonalstellung beerdigt worden, weil die Menschen glaubten, sie würden dann in den Schoß der Erde zurückkehren.


      Und ich liege im Schoß eines Eiswagens.


      Das Innere der Tiefkühltruhe heizte sich schnell auf, binnen Minuten vermutlich – es war schwer, die Zeit in der Dunkelheit abzuschätzen. Er war sicher, er würde ersticken. Er roch seine Füße, seine Achselhöhlen und seinen sauren Atem. Langsam atmen. Verbrauch nicht zu viel Sauerstoff. Aber je mehr er auf seinen Atem ­achtete, desto schneller ging er. Langsam. Atme langsamer.


      Mantu hatte behauptet, der falsche Boden hätte Luftlöcher, aber davon war nichts zu spüren.


      »Alles in Ordnung, Ray?« Alans gedämpfte Stimme mit dem schweren Akzent klang, als käme sie durch einen langen Korridor.


      »Nein«, rief er.


      »Durchhalten. Nur noch ein paar Stunden, und Sie sind in Sicherheit.«


      Ein paar Stunden? Er biss die Zähne zusammen. Die Vibrationen des Motors betäubten seine Gesichtsnerven, und sein Kopf knallte jedes Mal gegen die Wand, wenn der Wagen über eine größere Bodenwelle fuhr. Wenn er nicht bald hier herauskam, würde er anfangen zu schreien. Und wenn er einmal angefangen hatte, würde er nicht mehr aufhören.


      Denk an etwas anderes – nicht daran, dass du in diesem Kasten sterben könntest.


      Ellen.


      Wo war sie jetzt? Gefesselt irgendwo, darauf wartend, dass Crawford und Lily mit ihren Roben und den unheimlichen Tierköpfen auftauchten?


      Und William? Der arme William. Wenn sie dem Jungen auch nur ein Haar krümmten, würde Ray Crawford und Lily die Kehle zerfetzen, wie es dieses Mädchen auf dem Video nach der Gehirnwäsche getan hatte. Mit den Zähnen.


      Atme langsamer, verdammt!


      Vorausgesetzt, dass er in diesem heißen, engen Sarg nicht umkam.


      Er konnte nicht mehr unterscheiden, ob er wach war oder schlief. Denkbar, dass er an Kohlenmonoxidvergiftung litt. Arme und Beine waren eingeschlafen, weil das Blut nicht richtig zirkulierte, und jetzt begannen sie wieder zu schmerzen. Bilder flackerten vor seinen Augen wie Blitze aus einem Tachistoskop – leuchtende, helle Abbilder von Dingen und Menschen. Vielleicht lag es an Micahs Heiltee, der immer noch in seiner Blutbahn kreiste.


      Warum sind die Finsterbotter so böse?, hatte er William gefragt.


      Sie sind einfach so, hatte William erklärt. Es gibt das Gute, und es gibt das Böse.


      Er hatte dem Jungen sagen wollen, dass so etwas wie das reine Böse nicht existierte. Dass Menschen gut und böse zugleich waren, und manche Leute nur so kaputt waren, dass sie richtig böse wurden. Aber dass niemand nur böse war.


      Er hatte sich getäuscht.


      Das Fahrzeug holperte und riss ihn aus seinen Phantasien. Es gab einen lauten Rums, dann hustete der Motor zweimal und blieb stehen. Die Vibrationen hörten auf. Gott sei Dank. Sie hatten es geschafft. Ihm tat alles weh, und er kam sich vor, als würde er aus einem Eimer Suppe atmen.


      Alan sprach mit jemandem, doch die Stimmen waren unverständlich.


      Jemand schrie auf.


      Noch ein Schrei, und etwas Schweres krachte gegen die Kühltruhe. Männliche Stimmen, Lärm, und dann noch ein Aufprall. Jemand lachte.


      Der Deckel der Gefriertruhe wurde aufgeklappt. Ein Schwall kalter Luft drang herein, und Ray kämpfte gegen das Bedürfnis, tief einzuatmen. Jemand stocherte mit einem harten Gegenstand auf der Metallklappe herum. Es klang wie Metall auf Metall, und jeder Stoß trieb Ray die Klappe in die Seite. Stocher, stocher, stocher.


      »Hier ist nichts«, sagte ein Mann. West-Virginia-Akzent, tiefe Stimme.


      »Das habe ich Ihnen doch gesagt«, erwiderte Alan. Seine Stimme schwankte. »Ich bin nur auf dem Nachhauseweg.«


      »Halt deine verdammte Klappe, Schlitzauge«, sagte der Mann. Er schloss den Deckel der Kühltruhe.


      Ray atmete durch. Sein Herz drohte zu platzen. Er keuchte – es wurde wieder heißer, sobald er Luft schöpfte. Sie würden ihn bestimmt hören. Und wenn ihn sein stoßweiser Atem nicht verriet, dann sicher das Hämmern seines Herzens, wie den Mörder in der Geschichte von Edgar Allan Poe.


      Der Motor sprang wieder an, und der Laster fuhr los.


      Ray betete. Zuletzt hatte er als Kind richtig gebetet, und er wusste nicht mehr, an wen er seine Gebete richten sollte. Es spielte keine Rolle. Er betete für Ellens und Williams Sicherheit, für seine eigene, für eine Zukunft, die ihm eher wie ein ferner Wunsch erschien als wie eine reale Möglichkeit. Er betete zu niemand Bestimmtem, zu keinem Gott, nur in der Hoffnung, dass allein das Flehen um Gnade den Ausgang der Geschichte verändern und zwei wunderbare Wesen retten würde, die er liebgewonnen hatte. Vielleicht lauschte ja irgendwo in der schwarzen Leere etwas.


      Solange wir leben, gibt es Hoffnung, hatte Micah gesagt.


      Wenn es doch nur wahr wäre.


      Der Lastwagen fuhr immer weiter. Es konnten zwanzig Minuten sein oder auch zwei Stunden. Die Zeit war ein Kontinuum aus Schmerz und Schwärze. Endlich hielt das Fahrzeug an, blieb eine Weile im Leerlauf stehen, fuhr wieder weiter. Ein paar Minuten später kam es endgültig zum Stillstand, und Stimmen wurden laut. Gelächter.


      Alan schrie. Er bettelte oder fluchte auf Chinesisch.


      Ein lautes Knacken, wie von einem brechenden Ast. Die Stahlwände des Lasters erzitterten, dann fiel etwas mit dumpfem Aufprall zu Boden.


      Wieder Gelächter. Noch ein schwerer Aufschlag. Noch mehr Lachen.


      Und dann wurden die Türen des Lastwagens zugeknallt.


      Stille. Er wartete. Wenn er es schaffte, seine Gliedmaßen zu bewegen – was fraglich war –, konnte er vielleicht die Bodenklappe aufstoßen und den Deckel der Kühltruhe öffnen. Falls er sich von innen öffnen ließ. Wenn er nicht verriegelt war.


      Immer noch kein Laut, keine Bewegung, nur sein Atem, sein Herzschlag, das Blut, das in seinen Ohren rauschte.


      Er wartete, bis ihm klarwurde, dass er am Rand einer Panikattacke stand. Er stieß nach oben, und die Metallplatte gab nach. Ein bisschen. Er drückte erneut. Tränen flossen ihm über die Wangen.


      Wieder hievte er sich nach oben. Es tat weh, doch diesmal scharrte die Platte laut über die Seitenwand und öffnete sich ein paar Zentimeter. Er warf sich abermals dagegen, und sie gab weiter nach.


      Und dann hatte er es geschafft. Stöhnend setzte er sich auf und schwang den Deckel der Kühltruhe zurück. Es war hell – Licht schien durch die schmutzigen Fenster. Er kletterte aus der Gefriertruhe und rutschte aus. Der Boden war nass, und er fiel auf die Knie. Seine Hände fassten in etwas Klebriges und Warmes. Er presste sich den Unterarm vor den Mund, um nicht zu würgen.


      Alans verdrehte Leiche lag ihm zugewandt. Seine Kopfhaut war aufgeplatzt, so dass man den rosa Knochen darunter sah. Sein Gesicht war blutüberströmt. Der Mund stand offen.


      Ray schloss die Augen und hielt die Luft an, damit sein Magen nicht den Inhalt von sich gab. Er hob den Kopf, um aus dem Heckfenster zu spähen. Draußen brannten grelle Lampen. Er brauchte ein paar Sekunden, um zu erkennen, wo er sich befand. Dann ließ er den Kopf hängen und schloss die Augen.


      Natürlich. Crawfords Haus.


      Er konnte hinausspringen und die Flucht ergreifen. Vielleicht schaffte er es bis zum Zaun und in den Wald, wo ihn eventuell ein Lastwagenfahrer oder ein paar Jugendliche mitnehmen würden.


      Blutbesudelt? So durchgedreht, wie er war?


      Nein. Und es spielte keine Rolle – er konnte nicht weg, solange sie Ellen und William hatten. »Manchmal, wenn uns keine Wahl mehr bleibt«, hatte Micah gesagt, »wird uns die Chance gegeben, das zu tun, wozu wir bestimmt sind.«


      Er sah wieder aus dem Fenster. Es standen mindestens sechs weitere Autos in der Zufahrt, darunter zwei Streifenwagen der Polizei von Blackwater, eine Stretch­limousine und ein weißer SUV. Wenn er es ungesehen bis zu den Bäumen schaffte, konnte er vielleicht hinten ums Haus herum durch den Garten schleichen.


      Und was dann? Die Barrikaden stürmen? Crawford mit einem angespitzten Ast erstechen?


      Eines war sicher – er konnte nicht bei Alans Leiche im Laster bleiben. Durch den heißen, kupfrigen Gestank des Bluts wurde ihm übel. Und sie konnten jeden Augenblick zurückkommen, um die Leiche zu beseitigen. Dann stand er allein gegen Crawfords Mörderbande.


      Er rappelte sich hoch und schob die Tür langsam auf. Sie quietschte, und Ray erstarrte. Er wartete. Nichts. Er trat hinaus in die frische Luft und duckte sich in den Schatten.


      Scheinwerfer. Vom Tor her.


      Scheiße.


      Leise schloss er die Tür und huschte hinter den Laster.


      Ein weißer Van rollte auf der anderen Seite des Eiswagens heran. Ray drückte sich flach in den Kies. Zwei Männer stiegen aus. Ray sah nur ihre Füße – schwarze Lederstiefel und weiße Basketballschuhe. Sie öffneten die Hecktür des Vans.


      »Auf geht’s zur Party«, sagte der mit den Basketballschuhen. Seine Stimme klang dünn und hoch.


      Der Lederstiefel lachte. Eine tiefe Raucherstimme. »Raus da. Steh auf. Steh auf, verdammt noch mal.«


      »Sie kann nicht. Schau sie dir doch an. Ich glaube, sie hat sich angepisst.«


      Sie? Sprachen sie von Ellen?


      »Sieh nach, ob sie noch atmet. Er sagte, er will sie bei klarem Bewusstsein haben. Sie war ganz schön lang da drin.«


      Stille.


      Basketballschuhe sagte: »Sie ist wach.«


      Sie zerrten die Frau aus dem Van, und sie stolperte, als sie auf dem Kies landete.


      Dünne Knöchel, schwarze Socken. Neonblaue Laufschuhe.


      Sara. Jetzt musste er sich schon um drei Menschen Sorgen machen.


      Ray reckte sich und spähte um die Ecke des Lasters. Endlich konnte er sie sehen, wenigstens von hinten. Die beiden Männer schleppten Sara zwischen sich davon. Lederstiefel war groß und schwarz gekleidet. Der mit den weißen Turnschuhen war klein und trug ausgewaschene Jeans mit passender Jacke. Saras Füße schleiften über den Kies. Die beiden klingelten an der Haustür. Warteten. Ein uniformierter Cop öffnete, sah sich wachsam um, nachdem sie eingetreten waren, und folgte ihnen dann ins Haus.


      Als die Tür sich schloss, rollte Ray sich auf die Knie. Er rannte tief geduckt zu den säuberlich manikürten Büschen an der Seite des Hauses.


      Der Garten war leer, jedenfalls soweit er sehen konnte. An dieser Seite gab es keine Fenster. Nur undurchdringliche Wände. Der Hintereingang lag von Bäumen verborgen.


      Er schlich weiter. Die rückwärtige Tür bestand aus massivem Stahl. Wenn sie abgesperrt war, musste er warten, bis jemand herauskam, und dann versuchen hineinzuhuschen.


      Er konnte natürlich auch den Türknauf probieren. Vielleicht war ja nicht abgeschlossen.


      Dicht an die Wand gedrückt schob er sich näher. Noch ein paar Schritte, und er konnte die Hand nach dem Knauf ausstrecken.


      Er erstarrte und kniff die Augen zusammen. Der gesamte Garten war plötzlich lichtdurchflutet. Bewegungsmelder. Oder jemand hatte die Lampen von innen eingeschaltet. Scheiße.


      Er sah sich um. Keine Versteckmöglichkeit, außer hinter dem nächsten Gebüsch. Er duckte sich und huschte zwischen die Zweige, während die Hintertür aufgestoßen wurde und gegen die Hauswand knallte. Er hielt den Atem an. Ein spitzer Ast stach ihm in die Rippen, doch er durfte sich nicht rühren. Die Tür lag in seinem Rücken, und er wagte nicht, sich umzudrehen. Ragten seine Schuhe unter dem Gestrüpp hervor?


      Die Schritte von zwei Personen.


      »Kontrollier den Garten«, sagte ein Mann.


      Ein Klicken – vermutlich eine Waffe, die entsichert wurde. Oder ein Hahn, der sich spannte.


      Die Schritte kamen näher. Etwas kroch über Rays Nacken. Eine Spinne wanderte an seinem Haaransatz entlang. Herrgott, das Ding fühlte sich riesig an.


      »Hier ist nichts«, sagte die Stimme praktisch direkt hinter ihm.


      Rays Lunge brannte. Er konnte nicht viel länger den Atem anhalten.


      »Sieh zwischen den Bäumen nach«, sagte die andere Stimme ein Stück weiter weg. Hinter ihm entfernten sich Schritte.


      Er atmete aus und schlug nach dem Insekt in seinem Nacken. Es wand sich unter seiner Handfläche, und er schnippte es weg. Das war knapp gewesen. Sein ganzer Körper bebte, als stünde er unter Strom. Er musste etwas unternehmen. Ihm blieb vielleicht eine Minute, um ins Haus zu gelangen, bevor die Männer wiederkamen.


      Und was dann?


      Es spielte keine Rolle. Auf der anderen Seite der Tür würde er Ellen schon ein ganzes Stück näher sein. Und William. Und Sara.


      Und Crawford. Und Lily.


      Er lief zum Eingang. Der Griff fühlte sich kalt an. Er drehte ihn, und die Tür ging auf.

    

  


  
    
      


      Kapitel 23


      Der Raum war leer, abgesehen von den Gemälden und Wandteppichen, der Ledercouch und der Statue des bocksbeinigen Pan am Fuß der Treppe. Ray zog die Tür hinter sich zu und ließ sie sanft einschnappen.


      Der marmorne Pan beobachtete ihn aus dem Schatten mit lüsternem Blick.


      Schritte im Zimmer nebenan.


      Es gab nur eine Fluchtmöglichkeit: die Treppe hinauf. Er nahm zwei Stufen auf einmal und kauerte sich auf dem oberen Absatz nieder. Vor ihm erstreckte sich ein langer Korridor, an dessen Ende hinter einer offenen Tür rotes Licht glühte. Er spähte die Treppe hinunter.


      Ein Polizist betrat den unteren Raum. Er war jung und hatte eine Stoppelfrisur. Sein Funkgerät quäkte, und Ray fuhr zusammen. Er hielt den Atem an.


      »Finster, bist du da?« Laut und verzerrt.


      Der Cop antwortete: »Ja.«


      Wieder Rauschen. »Sieh dich ein bisschen dahinten um. Im Haus.«


      »Zehn-vier«, antwortete Finster.


      Er kam die Treppe herauf. Ray sah den Korridor entlang. Er konnte es bis zu der offenen Tür schaffen, wenn er Glück hatte.


      Finsters Schritte hallten auf den Stufen.


      Ray duckte sich tief und lief den Gang entlang. In ein Schlafzimmer. Das Licht kam von zwei verschnörkelten Lampen. Der ganze Raum – Teppich, Vorhänge, Bettzeug – war in einem dunklen Rotton gehalten.


      Im Korridor wurde eine Tür geöffnet. Dann die nächste. Der Cop würde ihn finden, wenn er sich nicht versteckte. Er duckte sich hinter das riesige Bett. Der Raum roch vertraut.


      Das Funkgerät des Beamten meldete sich wieder. »Finster, komm runter. Hintertür.«


      Der Cop im Gang fluchte. »Verstanden.«


      Eine Galgenfrist. Wenigstens fürs Erste.


      Ray sah sich um. Es war eindeutig das Zimmer einer Frau mit angeschlossenem Ankleide- oder Badezimmer. Rote Laken – Satin anscheinend –, tiefrote Vorhänge, ein Kopfbrett mit komplizierten Schnitzarbeiten, rote Kerzen neben einer Silbertasse auf dem Nachttisch. An einer Wand hing ein hoher antiker Spiegel. Daneben das Ölbild einer vollbusigen Frau, die sich die langen roten Haare kämmte und dabei in einen Handspiegel sah. Ihre Haut war alabasterweiß, wie eine seltene, zerbrechliche Muschel.


      Ihm stockte der Atem.


      Jemand trat aus dem angrenzenden Raum, und ein Schatten legte sich über Ray.


      »Hallo Ray. Wie schön, dass du kommen konntest.«


      Sie trug ein kurzes rotes Nachthemd, die Haare hingen ihr offen über die Schultern. Die blassen, runden Brüste wurden durch den tiefen Ausschnitt betont. Beine und Füße waren nackt.


      Ray stand auf, die Hände zu Fäusten geballt. »Wo sind meine Freunde?« Er würde ihr den Kopf abreißen, wenn sie einem von ihnen etwas angetan hatten. Dieses niederträchtige Gesicht zerschmettern.


      »Billy«, rief sie. »Komm mal eine Minute her.«


      Ein Mann trat hinter ihr in den Raum. Ray hatte ihn schon einmal gesehen. Schwarze Lederstiefel. Ganz in Schwarz – enge Jeans und eine kurze, glänzende Lederjacke, die einen Streifen Bauch über dem Gürtel freiließ. Seine Haare waren glatt zurückgekämmt, die Augen wild und fiebrig. Er hielt einen langläufigen Revolver in der Hand, den er auf Rays Gesicht richtete.


      »Billy, schieß ihm die Eier weg, wenn er etwas versucht.«


      Billy lachte und senkte den Lauf. »Mit Vergnügen, Mutter.«


      Mutter?


      Lily strich ihm über die gegelten Haare. »Billy ist ein braver Junge, nicht wahr?«


      Billy lachte und wurde rot.


      Ray hob langsam die Hände. »Lasst Ellen gehen. Nehmt mich dafür. Ich werde reden. Wenn ihr sie gehen lasst.«


      Lily verdrehte die Augen.


      »Bitte. Mich wollt ihr doch haben. Sie hat nichts mit der Sache zu tun.«


      Lily lachte. Ihr Gelächter klang wie Glasscherben. »Oh, Ray, du hast doch nicht ernsthaft geglaubt, dass es so einfach sein würde, oder?«


      Er schluckte.


      »Setz dich. Aufs Bett.«


      Er rührte sich nicht.


      »Billy, wenn Ray nicht tut, was ich sage, dann schieß. Okay?«


      Billy kicherte. »Aber klaro.«


      Ray setzte sich aufs Bett. Lily ließ sich neben ihm nieder. Sie zog die Beine unter sich, und ihr Nachthemd rutschte über die Oberschenkel hoch.


      »So ist es viel besser«, sagte sie.


      »Bitte. Lass mich Ellen sehen.«


      Sie schüttelte den Kopf. »Erst müssen wir uns ein bisschen unterhalten. Aber zieh das blutige Hemd aus. Es steht dir nicht.«


      Ray zog das Hemd aus und warf es zu Boden.


      »So ist es brav. Er hat einen hübschen Oberkörper, nicht wahr?«


      Billy nickte. Seine Zähne waren gelb und bröckelig, und seine Augen zuckten in den Höhlen hin und her.


      Lily schob ihr Gesicht nahe an Ray heran. »Es tut mir leid, dass es so enden musste. Ich hätte dir so viel bieten können, Ray. Unermessliche Freuden. Wissen. Eine Partnerschaft.«


      Er wandte den Blick ab, um der Sogwirkung ihrer Augen zu widerstehen. Ihr Atem strich heiß über seine Wange.


      »Und du hast nein gesagt. Du hättest der Prinz unter meinen Gefährten sein können. Weißt du eigentlich, wie viele Männer töten würden für das, was ich dir angeboten habe? Es verwirrt mich. Ganz ehrlich.«


      Er sprach mit zusammengebissenen Zähnen. »Lass einfach Ellen gehen. Das ist alles.« Seine Stimme schwankte, und er hasste sich dafür.


      »Ich fürchte, das wird nicht möglich sein. Nicht, bevor du kooperiert hast. Wenn du das von Anfang an getan hättest, dann hätten wir uns all das ersparen können.« Sie schüttelte den Kopf. »Aber du musstest ja unbedingt deine egoistischen kleinen Entscheidungen treffen. Das ist der Grund, warum das arme Mädchen jetzt hier ist. Und dieser hübsche kleine Junge.«


      Ray spürte, wie seine Muskeln sich spannten. Vielleicht konnte er Billy die Kanone entreißen, ohne sich eine Kugel einzufangen. Wenn er sich einfach auf ihn stürzte und danach griff.


      »Sieh an, sieh an. Wen haben wir denn da? Besuch am frühen Morgen?«


      Rays Eingeweide gefroren zu Eis. Crawford stand in der Tür zum Gang.


      »Ray, waren Sie das etwa, der da draußen durchs Gebüsch geschlichen ist? Ach, sehen Sie sich nur Ihre Hosen und Ihre Hände an – die sind ja voller Blut!« Er riss in gespieltem Entsetzen den Mund auf. »Na, ich kann Ihnen sagen, ich bin froh, dass Sie doch noch vorbeigeschaut haben, Blut hin oder her. Das erspart uns eine Menge Umstände. Und Ihre Freundin wird Ihnen dankbar sein, da bin ich sicher.«


      »Wo ist sie?«


      »Alles zu seiner Zeit, Ray. Nur nicht so ungeduldig.«


      »Dreckskerl«, sagte Ray.


      Crawford sah Lily an, und sie brachen in Gelächter aus. »Oh, wir werden noch viel Spaß miteinander haben. Sie sind vielleicht eine Marke, Ray Simon. Und Ihre Freundin ist auch eine richtige Wildkatze. Ich kann verstehen, warum Sie sich so zueinander hingezogen fühlen.«


      Ray spuckte ihm ins Gesicht. Ein Klumpen Speichel lief Crawford über die Wange. Er verzog höhnisch das Gesicht und wischte die Spucke mit einer flüchtigen Handbewegung weg. Dann zog er die Hand zurück und stieß Ray den langen Nagel seines kleinen Fingers ins Auge. Hinein und wieder heraus.


      »Jesus!«, schrie Ray auf. Sein Auge füllte sich mit Blut.


      »Du dummes Arschloch!«, sagte Lily.


      Ray drückte die Hand auf das blutende Auge. Es fühlte sich an, als hätte Crawfords Fingernagel seine Hornhaut durchstochen. Billy stieß den Revolverlauf gegen Rays Hinterkopf. »Soll ich ihn abknallen?«


      »Nein«, sagte Crawford. »Es gibt ein paar Dinge, die ich ihm vorher zeigen möchte.«

    

  


  
    
      


      Kapitel 24


      Billy und Crawford führten ihn durch ein Gewirr von Gängen und Treppen hinunter in den Keller. Ray fiel das Gehen schwer – da er nur mit einem Auge sehen konnte, fehlte ihm die räumliche Wahrnehmung. Billy presste ihm die ganze Zeit die kalte Revolvermündung ins Genick. Sie kamen an einer Reihe von Türen vorbei, die in Zellen zu führen schienen. Im düsteren Licht glaubte er, die Silhouetten von Menschen zu erkennen, die sich darin zusammenkauerten. Hier hielten sie vermutlich Ellen und William gefangen, doch er konnte nicht stehenbleiben. Crawford öffnete eine Tür, und Billy schubste Ray hindurch.


      In der Mitte des Raums stand ein Zahnarztstuhl. Crawford winkte einladend. »Setzen Sie sich, Ray. Es wird Zeit, dass wir uns besser kennenlernen.«


      Billy stieß ihn in den Stuhl und hielt ihn fest. Crawford half, ihn mit breiten Streifen Klettband an Armen und Beinen festzuschnüren, und zog dann einen langen weißen Laborkittel über. »Und kein Herumspucken diesmal«, sagte er. »Sie wollen doch wenigstens noch mit einem gesunden Auge sehen, was wir für Sie vorbereitet haben.«


      »Ich habe eine Frage«, sagte Ray.


      »Ich bin ganz Ohr.«


      Ray spannte die Arme gegen die Riemen. Keinerlei Spielraum. Er hätte ebenso gut in Beton eingegossen sein können. »Warum lassen Sie Ellen und William nicht jetzt laufen? Sie haben mich doch. Ich kooperiere. Ich besitze das, was Sie wollen. Die beiden haben keine Ahnung davon.«


      Crawford legte den Kopf schief, als versuchte er, sich an die Pointe eines Witzes zu erinnern. »Wissen Sie, Sie haben nicht unrecht. Ich kann mir durchaus vorstellen, diesen hübschen kleinen Jungen und seine Mutter laufen zu lassen. Den ganzen Vorfall einfach aus ihrem Gedächtnis zu löschen und sie fröhlich nach Hause zu schicken. Wenn Sie mich fragen, je weniger abstoßende Sauereien später beseitigt werden müssen, desto angenehmer für alle Beteiligten. Aber es hängt alles von Ihrer Kooperation ab.«


      Vielleicht bluffte er. Doch das Risiko musste Ray eingehen. »Ich kooperiere. Nehmen Sie mich. Lassen Sie sie gehen.«


      Crawford kratzte sich am Kinn. »Ich muss Sie um einen Gefallen bitten. Wenn Sie einverstanden sind, werden diese Kellnerin und ihr anbetungswürdiger Junge morgen gemütlich in ihren Betten aufwachen, sich an süße Träume erinnern und den Rest ihres Lebens ungestört weiterleben, als hätten Sie nie existiert.«


      »Was für einen Gefallen?«


      Crawford beugte sich vor und schob sein Gesicht näher heran. »Sie wissen doch, was ich will, oder?«


      »Sie wollen etwas, das in mir verborgen ist, in meinen Erinnerungen.«


      Crawford schlug die Hände zusammen. »Ja! Ja, Ray. Das ist genau das, was ich will.« Er drehte sich zur Tür um. »Billy, bitte warte draußen. Wir haben etwas Privates zu besprechen.«


      Billy verließ den Raum und baute sich schweigend vor der Tür auf.


      Crawford griff nach oben, schaltete eine kreisrunde Lampe ein und richtete sie auf Rays Augen. »Oh, oh. Das sieht aber gar nicht schön aus, Ray. Sobald wir erst ein hübsches, langes Gespräch geführt haben, werde ich mich darum kümmern.«


      Rays gesundes Auge tränte im grellen Licht. »Was wollen Sie?«


      »Es ist eigentlich ganz simpel. Sie lassen mich herein. Lassen zu, dass ich mich in Ihrem Kopf umsehe.«


      Ray wand sich. »Wie?«


      »Ich werde Ihnen eine Kleinigkeit injizieren, damit Sie sich entspannen. Dann stelle ich Ihnen ein paar Fragen. Sie werden sie beantworten. Und Sie werden keinen Widerstand leisten, wenn Sie mich spüren – Sie lassen mich einfach herein. So dass ich mich ungehindert umsehen kann. Herumwandern. Wo immer ich hinwill.«


      Bei der Vorstellung, dass Crawford sich durch seinen Verstand schlängelte, wurde ihm übel. »Und dann?«


      »Wenn Sie nichts vor mir verbergen – wenn Sie sich wirklich öffnen –, können die beiden gehen.«


      »Ich bin nicht sicher, ob ich Ihnen glaube.«


      »Sie haben keine andere Wahl, Ray. Sehen Sie sich doch an – machen Sie den Eindruck, als hätten Sie eine Wahl? Wenn Sie sich an meine Regeln halten, lasse ich sie laufen.«


      »Und ich?«


      Crawford wackelte mit dem Finger. »Das überlegen wir uns später. Die Zeit läuft uns davon. Also … wollen wir anfangen? Wenn Sie kooperieren, geht es ganz schnell.«


      Ray schluckte. Seine Kehle war trocken wie Kreide. »Und wenn nicht? Wenn ich Widerstand leiste, können Sie nicht an das heran, was Sie brauchen, nicht wahr? Also habe ich in der Angelegenheit vielleicht doch einen gewissen Verhandlungsspielraum. Lassen Sie sie zuerst gehen – beweisen Sie mir, dass Sie sie freigelassen haben –, und danach können Sie mit mir machen, was Sie wollen.«


      »Ach, Ray. Tun Sie das nicht.«


      »Überzeugen Sie mich davon, dass es den beiden gutgeht, und dann lassen Sie sie laufen. Beweisen Sie mir, dass ich Ihnen vertrauen kann, und dann dürfen Sie tun, was Sie wollen. Ohne dass ich Widerstand leiste.«


      Crawford seufzte. »Ich hatte so gehofft, wir könnten uns das ersparen.« Er ging auf die andere Seite des Raums und schaltete einen Bildschirm ein, der oben an der Wand montiert war. »Aber wenn Sie nicht kooperieren, bleibt mir leider keine Wahl.« Der Monitor leuchtete in kaltem Blau.


      Und dann sah er Ellen. In Slip und BH, zusammengekauert in der Ecke eines betonierten Raums mit schwarz-weiß karierten Fliesen. Sie wiegte sich langsam vor und zurück. Neben ihr lag William, der sich an seine Mutter klammerte und das Gesicht an sie drückte.


      Ray stemmte sich gegen die Riemen. »Sie Dreckskerl! Sie gottverdammter …«, knurrte er und sträubte sich mit dem letzten Quäntchen Kraft gegen die Fesseln. »Ich bringe Sie um! Ich töte Sie, wenn Sie einem von ihnen etwas antun!«


      Crawford ignorierte ihn. »Billy, hol Mutter und dann geht ins Studio. Ich glaube, ich brauche ein wenig Hilfe, um Ray zu überzeugen.« Er lächelte nachsichtig und schüttelte den Kopf, als wäre Ray ein unartiges Kind.


      Eisiges Wasser klatschte ihm ins Gesicht. Brennend kalt. Er hatte geschrien und geflucht und sich herumgeworfen wie jemand, der auf dem elektrischen Stuhl saß. Das kalte Wasser brachte ihn zu sich. Er hörte auf zu schreien und atmete tief durch.


      Lily trat in sein Blickfeld und schirmte den Monitor ab. »Du liebe Zeit, sieh dir nur das schlimme Auge an.«


      Crawford seufzte. »Nicht schön, nicht wahr?«


      Lily trat hinter Ray. Auf dem Bildschirm wiegte sich Ellen immer noch vor und zurück, und William klammerte sich an sie, ebenso, um Trost zu spenden wie zu empfangen. Sie wirkten beide so klein und zerbrechlich.


      Lilys Gesicht erschien kopfüber vor Ray. »Hör gut zu, Ray. Sieh dir genau an, wozu wir fähig sind. Zeig es ihm, Samael.«


      Samael?


      Crawford zielte mit einer Fernbedienung auf den Monitor. Ein Lautstärkebalken wanderte über das Bild, als er den Ton aufdrehte. Ellen weinte, ein schreckliches, tiefes Wimmern.


      »Ellen. Ellen!« Seine Stimme klang heiser und rau.


      »Sie kann Sie nicht hören«, sagte Crawford. Er ging zu einem Tisch und drückte den Knopf einer Sprechanlage. »Leg los, Billy.«


      Aus den Lautsprechern drang das Geräusch einer sich öffnenden Tür. Ellen blickte auf. Billy trat ins Bild.


      Ellen schrie.


      Billy blickte hoch in die Kamera. Er winkte. »Hallo, Ray.«


      Ellen sah zur Kamera. »Ray? Ray? Kannst du mich sehen? Ray, um Gottes willen, bitte, was geht hier vor …«


      Billy sprang auf sie zu. »Halt’s Maul!« Er griff in die Tasche. Holte etwas Langes, Schmales heraus, in dem sich das Licht spiegelte.


      »Ray!«, heulte Ellen auf. Sie schob sich schützend vor William und hob ihre Arme wie einen Schild. William klammerte sich fester an sie, das Gesicht an ihrer Schulter verborgen.


      Ein Rasiermesser.


      »Aufhören!« Ray hatte das Gefühl, als ob seine geistige Gesundheit nur noch an einem alten, rissigen Gummiband hinge. Schaumiger Speichel rann ihm aus dem Mund. »Bitte hören Sie auf, o Gott, bitte, ich tue alles, Sie können mit mir machen, was Sie wollen. Nehmen Sie es. Nehmen Sie mich. Bitte.« Es war alles seine Schuld. Ellen würde sterben, William würde sterben, und alles war seine Schuld.


      Lilys Gesicht tauchte wieder kopfstehend vor ihm auf. Näherte sich. »Lass uns rein.«


      Dann folgte Crawfords Kopf, unscharf und wie von einem Heiligenschein aus Licht umgeben. »Lassen Sie uns rein, Ray. Dann hört er auf.«


      Ellen schrie seinen Namen.


      »Stopp.« Sie hatten ihn gebrochen, völlig gebrochen. »Hören Sie auf, halten Sie ihn auf. Stopp. Ich kooperiere. Aber hören Sie auf.« Die Stimme eines Roboters. Einer Bauchrednerpuppe.


      Lilys kopfstehendes Gesicht begegnete Crawfords. Sie küssten sich. Lange.


      Ellen schrie wieder.


      Crawford trat an die Gegensprechanlage. »Es reicht jetzt, Billy.«


      Billy ließ Ellens Haare los. Klappte das Rasiermesser zusammen. Enttäuscht.


      Crawford schaltete den Monitor aus. »Großartig, Ray.« Er strahlte. »Mutter, und jetzt die Spritze bitte.«


      Ein kurzer Stich mit der Nadel. Die Injektion wirkte sofort. Ein Gefühl, als würde der Boden unter ihm wegfallen. Er schwebte.


      »Was ist das?«, fragte Ray.


      »SV-17. Sowjetisches Rezept. Alt, aber gut. Entspannen Sie sich einfach.«


      Crawfords Stimme hatte ein Echo, als würde sie durch einen langen Gang hallen. Sie überrollte ihn wie ein Güterzug.


      Lily streichelte ihm die Schläfen. »Sch. Öffne dich einfach, mein Lieber. Entspann dich und lass uns rein.«


      Crawfords Gesicht schob sich näher. Der Blick seiner dunklen Augen bohrte sich in Rays gesundes Auge. »Lassen Sie uns eine Reise in die Vergangenheit antreten, Ray. Zurück in die Zeit, als …


      Er ist sieben. Er hat den Tag im Aufenthaltsraum verbracht, in dem großen Gebäude. Vor einer Stunde hat einer der Ärzte jedem von ihnen einen Pappbecher mit Punsch gegeben. Der alte Mann, Doktor Green, achtete darauf, dass sie auch alle austranken. Er hasst die Ärzte, doch am meisten Doktor Green. Er ist der Chef von allen, und sein Atem riecht immer wie Kotze.


      Sein Kopf schmerzt. Das ist ein Scheißcamp. Vor allem hasst er die Spiele. Manche tun weh, zum Beispiel das, bei dem sie ihm Drähte in den Kopf stecken. So viel Eiscreme gibt es gar nicht, um das auszugleichen.


      Kevin zupft an seinem Ärmel. »Alles klar bei dir?«


      Gar nichts ist klar. Das hier ist schlimmer als Schule und Sonntagsschule und Kirche zusammen. Seine Mom und Onkel Bill sagten, er würde eine Menge Spaß haben, lernen, wie man Feuer macht und Knoten knüpft und wandert. Aber jetzt nichts als blöde Spiele und Tests. Immer wieder Tests. Und anderes Zeug, das Zeug, bei dem ihm der Kopf weh tut und ihm schlecht wird, wenn er nur daran denkt. Keine Lagerfeuer, keine Lieder, keine gerösteten Marshmallows und kein Spurenlesen von Waschbären und Hasen.


      Kevin zupft wieder. »Alles klar bei dir?«


      Vorwärts durch die Zeit.


      Sterne am Himmel. So hell wie Punktscheinwerfer in der Schwärze. Ihre Strahlen reichen wie Fäden aus Licht bis zu ihm herunter. Dringen in ihn ein.


      Onkel Bill beugt sich über ihn. Onkel Bill steht auf dem Kopf.


      »Alles in Ordnung, Ray. Entspann dich.«


      Er rollt den Kopf zur Seite. Kevin liegt neben ihm und starrt mit aufgerissenen Augen ans Firmament. Er dreht den Kopf auf die andere Seite. Noch ein Junge – Michael, der Rothaarige – verzückt vom Himmel. Sie liegen im Kreis, die Füße einander zugekehrt, die Köpfe nach außen, wie die Blütenblätter einer menschlichen Blume. Ihr kleiner Kreis ist umgeben von einem größeren aus hässlichen Felsen, die sich zum Himmel emporrecken.


      »Denkt daran, was ihr gelernt habt«, flüstert Onkel Bill. »Greift mit eurem Geist hinaus. Öffnet euch. Bittet sie, zu euch zu kommen.«


      Er öffnet sich. Und bittet. Das hat er inzwischen hundertmal gemacht.


      »Null«, sagt Onkel Bill. »Eins. Eins. Zwei. Drei. Fünf. Acht.«


      Etwas hört ihn. Etwas, das in weiter Entfernung lauscht.


      »Dreizehn. Einundzwanzig. Vierunddreißig. Fünfundfünfzig.«


      Es ist so nah. So schnell.


      »Einundachtzig. Eins-Vierundvierzig.«


      Und der Himmel bricht auf wie der verrückteste aller Gewitterstürme.


      Crawfords Gesicht taucht aus der Dunkelheit auf. »Gehen Sie zurück. Gehen Sie zurück, Ray. Zwei-dreiunddreißig. Drei-siebenundsiebzig. Sechs-zehn. Neun …«


      Kevin packt seine Hand. Drückt sie so fest, dass er glaubt, die Knochen würden brechen. Aber Ray ist jetzt zu tief versunken. Er kann nicht sprechen.


      Die Lichter erscheinen über ihren Köpfen. Sieben, zehn, hundert. Er kann die Augen nicht schließen, nicht blinzeln, also sieht er zu, wie sie heranschwärmen wie Glühwürmchen. Wie Eis. Wie Augen. Alle Lichtpunkte bewegen sich in die Mitte und verschmelzen zu einem einzigen. Einer großen, orangen, pulsierenden Kugel.


      Die Entfernung zwischen ihm und dem Licht schrumpft. Es ist nicht so, als würde es sich auf ihn zubewegen oder umgekehrt. Es ist, als würde der Raum zwischen ihnen verschwinden.


      Er befindet sich mitten in ihm.


      Und dann ist es in ihm. Blickt durch seine Augen. Als wäre er in einen kleinen Winkel seines Gehirns zurückgedrängt worden, während dieses Ding sich in ihm bewegt. Fremde Finger – Hunderte von Gallertfingern – stochern und stöbern in seinem Schädel herum. Sie huschen durch seinen Kopf, stellen um, rekonfigurieren. Seine Blase entleert sich.


      Und die Stimme, die durch ihn hindurchfährt – Seine Stimme oder Ihre Stimmen, tausend summende, surrende, brummende Insekten –, spaltet sein Bewusstsein säuberlich entlang einer vorbestimmten Bruchstelle in zwei Hälften. Die Hälfte, die verborgen war – der geheime Ort, den die Männer und die Ärzte geschaffen haben –, erwacht, rein, aufnahmebereit, hoch konzentriert.


      Die Klänge füllen seine Augen. Die Symbole singen. Synästhesie, Töne, die vor seinen Augen zerbrechen und gerinnen, schmeckendes Licht, eine Fülle von Linien, Kreisen und Winkeln. Ein Alphabet, das in der Luft tanzt. Muster und Zahlen und Klänge.


      Es ist eine Karte. Eine Karte, wie man zu ihnen gelangen kann. Durch Raum und Zeit und Träume. Eine Methode der Kontaktaufnahme, der Verbindung.


      Es brach ab.


      Crawfords Augen waren weit aufgerissen. Reglos. Sein Mund schlaff.


      Ray schnellte in die Gegenwart zurück, und es war, als würde man aus einem Flugzeug geworfen und auf die Erde prallen. Betäubend.


      Crawford starrte. Seine Augen und seine Miene waren leer.


      »Samael«, rief Lily. Sie trat hinter ihn und hielt seinen Kopf. »Samael? Crawford?«


      Crawford lächelte. Seine Augen wurden größer. Sein Mund dehnte sich so weit, dass er zu zerreißen drohte. Ein Geräusch drang aus seiner Kehle, das nicht von menschlichen Stimmbändern erzeugt worden sein konnte. Insektenhaft. Dämonisch.


      Lily lachte gackernd.


      Ray schrie. Und schrie. Und schloss die Augen.


      Lily pikste ihn mit einer zweiten Spritze. Crawford heulte wie ein irrsinniger Hund.


      »Gute Nacht, mein Lieber«, flüsterte Lily Ray ins Ohr.


      ***


      Lilys Kopf über seinem.


      »Willkommen zurück«, sagte sie.


      Er versuchte zu sagen Fick dich, doch die Worte kamen undeutlich heraus. Er stand immer noch unter Drogen. Als läge er unter Wasser und sähe zu ihrem Gesicht empor, das über der Oberfläche hing.


      »Du hast uns ein wunderbares Geschenk gegeben, Ray.« Ihre Haare streiften sein Gesicht. Der Duft ihres Parfüms war überwältigend.


      »F-f… Ffii…«


      Sie legte ihm den Finger auf die Lippen. »Sch. Spar dir deine Energie für die Party.«


      Er konnte den Arm nicht heben, um ihre Kehle zu packen. Wenn er nur die Hände freibekäme, würde er ihr die Daumen bis zum Handgelenk in die schlangengrünen Augenhöhlen rammen. Das Miststück blenden, wenn er schon nicht sie beide ausschalten konnte.


      »Hallo, Ray.«


      Crawford stand grinsend über ihm.


      Ray zwang die Worte heraus. Seine Zunge war ein nutzloses Stück Gummi. »Was … wollen Sie?«


      »Nichts. Sie haben mir alles gegeben. Alles, Ray. Die Sonne. Den Mond. Die Sterne.«


      »Dann … lassen Sie sie frei. Ich habe mein Wort … gehalten. Lassen Sie sie gehen.«


      Crawford schüttelte seufzend den Kopf. »Ich wünschte, ich könnte. Ganz ehrlich. Aber es gibt da etwas, wor­um ich mich zunächst kümmern muss.«


      Ray schloss die Augen. Seine Hände ballten sich zu Fäusten.


      »Diesen schwarzen Prediger, seinen Wunderknaben und den ganzen kleinen Verein. Lächerliche Kinder, die Spion spielen und sich in ihrem Baumhaus verstecken. Aber sie werden langsam lästig. Lauern wie Hunde und schnüffeln in Dingen herum, die sie nichts angehen.«


      »Ich weiß nicht, wovon Sie reden.«


      Crawford lachte. »Sicher doch. Sei’s drum … Ich habe das starke Gefühl – streichen Sie das, die Gewissheit –, dass Ihre Freunde kommen werden, um nach Ihnen zu suchen. Und ich freue mich so darauf, ihre Bekanntschaft zu machen. Weil wir heute Abend nämlich eine Party veranstalten. Eine Party wie nie zuvor, und das dank Ihnen, mein Freund.«


      Natürlich. Jetzt diente er als Köder für Micah und seine Leute, genau wie sie Ellen und William benutzt hatten, um ihn anzulocken. Aber würde Micah kommen? Oder waren er und Ellen und William entbehrlich?


      Crawfords Augen tanzten. »Diese Nacht wird in die Geschichte eingehen.«


      Lilys Stimme. Sie stand hinter ihm. »Die Beschwörung. Sie werden uns helfen, sie durch die Pforte zu bringen, Ray.«


      »Sie werden sterben«, sagte Ray. »Sie beide.« Die Worte kamen ohne Nachdenken heraus und überraschten ihn selbst.


      Die beiden starrten sich an und lachten.


      »Wir werden ja sehen«, sagte Crawford. »Ruhen Sie sich aus. Eine große Nacht liegt vor Ihnen.«


      Lily zwinkerte ihm zu. Crawford schaltete das Licht aus, als sie gingen.


      Ray versuchte, gegen die Drogen anzukämpfen, doch er glitt zurück in die Bewusstlosigkeit.


      ***


      Er erwachte, als das Licht eingeschaltet wurde. Billy und der Typ in den ausgewaschenen Jeans waren gekommen, um ihn zu holen.


      »Na, ihr Arschlöcher«, sagte Ray.


      Sie erwiderten nichts. Billy holte ihn aus dem Stuhl, und der andere Mann fesselte ihm die Arme hinter dem Rücken. Billy hielt seinen Revolver in der Hand. Sie zitterte. Sein Kiefer wackelte hin und her, als wäre er ausgehängt. Womit er sich auch vollgedröhnt hatte, es setzte ihm ganz schön zu. »Gehen wir«, sagte er.


      Sie führten Ray eine Treppe hinauf und durch einen fensterlosen Gang in einen mit Kerzen beleuchteten Raum. Ein Mann in einer Robe stand vor ihm. Die Robe war lang, dunkelrot und hatte eine Kapuze, die tief in das Gesicht hing und es verbarg. Genau wie in Micahs Video. In jeder anderen Situation hätte es komisch gewirkt, wie ein Halloweenkostüm, das lebendige Klischee aus einem billigen Horrorfilm.


      »Wie schaurig«, sagte Ray. Er besaß nicht mehr viel Kraft, aber er würde sie bis zum bitteren Ende verspotten. Das mochten sie überhaupt nicht, so viel hatte er gemerkt. Sein zugeschwollenes Auge war der beste Beweis.


      Die Gestalt mit der Robe sagte nichts.


      »Wollen Sie mich Ihrem finsteren Herrn als Opfer darbringen?«


      Kein Wort.


      »Ach so. Sie sind der Geist der zukünftigen Weihnacht. Verstehe.«


      Schweigen. Er hätte genauso gut mit einer Schaufensterpuppe sprechen können.


      Billy presste ihm den Revolver an den Hinterkopf. »Du hältst jetzt besser die Schnauze.«


      »Sehen Sie sich doch an – wie eine Ankleidepuppe. Ich scheiß auf Sie. Sie machen mir keine Angst. Sie sind ein Stück Hundekacke.«


      Billy streckte den Arm aus und zog dem Mann die Kapuze vom Kopf.


      Ray stockte der Atem.


      Kevin. Das Kerzenlicht spiegelte sich in seinen Brillengläsern. Seine Nase war angeschwollen und blaurot verfärbt, seine Wangen geprellt von den Schlägen, die er sich selbst zugefügt hatte. Er wirkte benommen. »Ray … es tut mir leid.«


      Der Boden schien sich unter Ray aufzutun. Er schluckte mit trockenem Mund. »Kevin … warum? Wie konntest du so etwas tun?«


      Kevins Adamsapfel hüpfte, doch er antwortete nicht.


      »Herrgott, sag was. Ich bin es.«


      Nichts.


      »Kevin, um Himmels willen, sprich mit mir.«


      Billy lachte.


      Lily betrat den Raum in einer schimmernden, blutroten Robe. »Ach, wie nett. Zwei alte Freunde bei einem Plauderstündchen.«


      »Warum krepierst du nicht, du Miststück«, sagte Ray.


      Lily kicherte. »Kevin, hilf unseren Neuankömmlingen beim Ankleiden. Es wird langsam Zeit.«


      Kevins Augen wurden ausdruckslos. Er wandte sich ab und ging hinaus. Seine Robe schleifte hinter ihm über den Boden.


      »Du bist keiner von denen«, rief Ray ihm nach.


      Lily lachte abermals. Wenn er ein Messer in die Finger bekam, würde er ihr die Zunge herausschneiden, damit sie dieses gackernde Geräusch nie wieder von sich geben konnte. »Er ist nicht mehr der Mensch, den du einmal gekannt hast«, sagte sie. »Schon seit Jahren nicht mehr. Er gehört jetzt zur Familie.«


      »Deine Familie wird nicht damit durchkommen.«


      »Ach nein? Du meinst, deine Negerpfadfinderlein kommen dir zu Hilfe?«


      »Sie kriegen dich«, sagte er. »Vielleicht erlebe ich es nicht mehr, aber sie kriegen dich.«


      »O Gott, Ray, bitte mach mir keine Angst«, erwiderte sie.


      Dann kam Crawford in seiner Robe herein. »Fesselt ihn«, befahl er. Billy wickelte Ray ein Seil um die Arme und zog es fest, bis er vor Schmerz fluchte. Jetzt waren nicht nur seine Hände hinter dem Rücken gefesselt, sein gesamter Oberkörper war bewegungsunfähig.


      »Es ist Zeit«, sagte Crawford.


      Billy nickte. Er packte Ray am Hemdkragen und stieß ihn vor sich her den Flur entlang und durch die Galerie zur Hintertür hinaus. Zwei Cops in Uniform standen Wache. Sie bedachten Ray mit einem kurzen Blick und wandten sich dann wieder dem Garten und dem angrenzenden Wald zu. Sie kannten das. Hatten es vielleicht schon oft gesehen.


      Ray zitterte. Es war kalt, und der Nebel legte sich klamm auf seine Haut, sog ihm das letzte Quäntchen Kraft aus dem Leib.


      Der Rest der Gruppe trat in die Nacht hinaus. Einer nach dem anderen, die Gesichter von den Kapuzen ihrer roten Roben verborgen.


      »Folgt mir«, sagte Lily. Sie schritt gemessen durch den Garten. Crawford und die anderen schlossen sich an.


      »Vorwärts«, flüsterte Billy. Er gab Ray einen Stoß, und er taumelte nach vorne. Er folgte der Prozession durch den Garten, über einen steinigen Pfad am Pool entlang, bis sie eine große Grünfläche erreichten. Seine Füße versanken im weichen Boden.


      Er stolperte über einen Steinbrocken und fiel mit dem Gesicht voran in den Dreck. Er drehte den Kopf und spuckte einen Mundvoll Schlamm aus. Verdammt. Er hatte sich die Wange aufgerissen – er spürte ein scharfes Stechen und warmes Blut.


      »Los«, zischte Billy. Er hievte Ray wieder auf die Beine.


      Sie marschierten weiter. Über das freie Feld, vorbei an zwei weiteren bewaffneten Wächtern, in den Wald hinein und einen Hügel hinauf. Billy hielt die Stricke an Rays Rücken fest, damit er nicht wieder hinfiel. Ray konnte kaum die Gestalt mit der Robe erkennen, die direkt vor ihm durch den Nebel schritt, und der Pfad war steinig. Der Abhang wurde steiler.


      Ray glaubte, aus dem Augenwinkel ein Licht in einem Bogen über den Himmel zischen zu sehen. Billy schien nichts bemerkt zu haben. Dann sah er das Aufblitzen wieder – direkt über den Baumwipfeln.


      Er stolperte, und Billy fing ihn auf.


      Immer weiter ging es zwischen den Bäumen hindurch.


      Nach langer Zeit wurde vor ihnen ein orangefarbener Schein sichtbar. Als sie näher kamen, sah Ray, dass es die tanzende Glut eines Feuers war, in dessen Licht er riesige, knorrige Bäume und eine nur allzu vertraute Anordnung von Felsblöcken erkannte.


      Natürlich.


      Das Feuer, das innerhalb der Hand brannte, hatte den Nebel in der näheren Umgebung weitgehend vertrieben. Die Gruppe hielt an und teilte sich vor einem der gezackten Felsen. Ray schrie auf.


      Auf dem flachen Stein in der Mitte lag Ellen. Sie war gefesselt, Arme und Beine gespreizt, in eine dünne weiße Robe gekleidet, und ihre Augen waren verbunden.

    

  


  
    
      


      Kapitel 25


      Ellen. Ihr Anblick traf ihn wie ein Schlag. Er war froh, dass sie lebte, doch das hier war fast unerträglich – die Frau, die er in diesen Alptraum hineingezogen hatte, mit verbundenen Augen wie eine Opferziege gefesselt auf diesem uralten Opferstein zu sehen. William war nirgends zu entdecken. Ray betete, dass es ihm gutging und er nicht Zeuge dessen hatte werden müssen, was immer man seiner Mutter angetan hatte.


      Über Ellen baumelte Sara, an den Füßen aufgehängt, die Augen trüb und leblos. Sie drehte sich an einem Seil langsam um sich selbst, keinen Meter oberhalb von Ellens Gesicht mit den verbundenen Augen. Das Seil war an einem Strick befestigt, der sich zwischen zwei knorrigen Bäumen spannte, und Saras Arme bildeten ein umgekehrtes Y – wie eine Marionette, die man nach der Vorstellung aufgehängt hatte. Ihr langer grauer Zopf baumelte herab wie ein Ausrufezeichen, und ihr Gesicht war verschwollen und zerschlagen. Sie hatten sie brutal verprügelt.


      Ellen war mit Fußknöcheln und Handgelenken an vier um den zentralen Altar in den Boden gerammte Betonstahlpfähle gefesselt. Ihr Gesicht lag im Schatten des Freudenfeuers hinter dem Felsen, doch Ray sah genug, um zu wissen, dass sie vollständig weggetreten war. Ihr Kopf rollte langsam hin und her, ihr Mund stand weit offen. Wahrscheinlich hatten sie sie unter Drogen gesetzt. Er hoffte es. So bekam sie vielleicht nicht mit, was mit ihr geschah. Falls sie nicht unter Drogen stand, wagte er nicht, sich vorzustellen, was diesen praktisch katatonischen Zustand sonst herbeigeführt haben mochte.


      Auf einmal fühlte er es mit einer kalten Gewissheit – er musste äußerst wachsam bleiben, musste jede ­Chance erkennen, jeden Fehler, jede Panne der anderen nutzen … oder sie beide und William würden sterben.


      Es ist noch nicht alles verloren. Solange wir leben und atmen, gibt es Hoffnung.


      Micah hatte natürlich recht. Doch es sah trotzdem aus wie das sichere Ende.


      Ray blickte in die Runde. Mindestens zwölf rote Roben. Am Rand der Versammlung vier Wachen in kugelsicheren Westen mit Gewehren, die Blicke nach außen gerichtet. Ein hagerer Mann in einem schwarzen, Ninja-ähnlichen Anzug mit einer Videokamera. Crawford drehte einen Film von dem Ritual. Vermutlich einen weiteren Lehrfilm für sein – wie hatte Micah es genannt? – Franchise-Unternehmen.


      Etwas glitt über seinen Hals, und er spürte einen scharfen Ruck. Er hustete, doch die Luft blieb ihm im Hals stecken. Metall grub sich in seinen Nacken. Billy hatte ihm ein Hundehalsband angelegt – eine Würgekette – und zerrte an der Leine. Sein Gesichtsfeld verengte sich und verschwamm, bis er das Gefühl hatte, in Ohnmacht zu fallen.


      Crawford trat vor den Opferstein und verstellte Ray den Blick auf Ellen. Das flackernde Feuer bildete eine orangefarbene Aura um ihn.


      »Meine Familie«, sagte er. Seine Augen blitzten. Was immer er aus Rays Gedächtnis gezogen hatte, hatte ihn verändert. »Ich heiße euch alle an diesem besonderen Ort in dieser heiligen Nacht willkommen, meine Kinder, unter dem Baldachin der Sterne.«


      Die Gemeinde in den roten Roben stand still. Einige nickten.


      »Heute Nacht ist der Himmel lebendig, meint ihr nicht auch?«


      Ray stieß ein Zischen aus, und Billy spannte die Kette gerade genug, um ihm die Luft abzuschnüren. Crawford wandte sich zu ihm. »Unser Ehrengast hat mir ein Geschenk von außerordentlicher Bedeutung gemacht. Und beizeiten werde ich ihm ein Zeichen meiner Zuneigung geben. Doch zunächst müssen wir die Opfergabe nach der Art unserer Vorfahren vorbereiten.« Er nickte. »Mutter.«


      Lily trat hinter Ellens Kopf. Ihre Silhouette zeichnete sich dunkel zwischen Feuer und Altar ab. Ihr verlängerter Schatten fiel auf Ellen. Sie hob die Arme seitwärts hoch, die Handflächen nach oben gewandt, und die langen Ärmel ihrer Robe glitten bis zu den Ellbogen zurück.


      »M’shug’um G’zaflghna Msuzlk«, deklamierte sie.


      »G’zaflghna Msuzlk«, antworteten die anderen. Grunzend, guttural und misstönend. Mehr ein Gebell als eine Sprache.


      »Die Große Mutter ruft euch.« Lily senkte die Arme und führte die Hände mit emporgewandten Handflächen vor dem Körper zusammen. »Samael, Daaghna Uzzül’uüš.«


      Crawford trat zu ihr. Er reichte ihr ein langes Messer mit schwarzem Griff. Lily nahm es behutsam entgegen.


      Ray ruckte nach vorne. »Nein!«, schrie er heiser und abgehackt.


      Billy riss wieder an der Kette. Ray taumelte und sank in die Knie. Seine Lunge fühlte sich an, als würde sie gleich platzen.


      »Ray?«, rief Ellen. Ihre Stimme klang schwach, und sie lallte. »Ray?«


      Lily beugte sich vor und flüsterte ihr etwas ins Ohr.


      Ray wollte aufstehen, doch Billy stieß ihn auf die Knie zurück. Er warf sich mit aller Macht nach hinten, doch Billy trat einfach beiseite, so dass Ray seitlich auf die nasse Erde kippte. Die Kettenglieder gruben sich in seinen Hals.


      Lily fing seinen Blick auf. Sie hielt das Messer neben sich. Die Klinge war lang und beidseitig geschliffen. Ein Dolch mit einem Griff aus schwarzem, poliertem Stein. Sie flüsterte etwas – ein Gebet? – und trat hinter Ellens Kopf. Das flackernde Feuer beleuchtete sie.


      Ellen stöhnte.


      Lily strecke die Hand nach Sara aus. Sie ergriff ihren herunterbaumelnden Zopf und zog den Hals straff. Saras leere Augen waren umwölkt, und eine geschwollene Zunge hing zwischen ihren Zähnen heraus.


      Im Wald wurde es vollkommen still.


      Lily hob das Messer und schnitt Sara den Hals durch. Rasch, tief.


      Ein Vorhang aus Blut ergoss sich aus dem Schnitt und klatschte hörbar auf Ellen, bevor er sich zu einem steten Strom reduzierte.


      Lily schwang Saras Leiche vor und zurück, hin und her, bis das Blut das Weiß von Ellens Robe in leuchtendes Rot verwandelt hatte. Der Kameramann trat für eine Nahaufnahme heran und folgte mit der Linse dem pendelnden Körper. Das Seil quietschte, während Lily die Leiche schwingen ließ.


      Ellen stöhnte wieder. Sie war blutüberströmt. Blut floss ihr in den Mund. Dampf stieg von ihrer Haut und der durchnässten Robe auf.


      Es wäre so leicht, einfach aufzugeben. Sich zurückzuziehen. In sich selbst zu verschwinden, an jenen weit entfernten Ort, wo es immer dunkel war. So, wie er es vor langer Zeit gelernt hatte. Zurückzugehen zu Großmutters Farm unter dem blauen, sternenlosen Himmel, wo nie etwas Schlimmes geschah und es nie Nacht wurde. Wo es nur Leere, Stille und Sicherheit gab.


      So leicht.


      Aber er konnte nicht … nicht, solange noch ein Tropfen Blut in seinen Adern floss. Nicht, solange Ellen mit Saras Blut besudelt auf dem Opferstein lag. Nicht, solange William noch am Leben war.


      Saras Körper pendelte weiter. Der Blutstrom ließ nach, hatte aber noch nicht ganz aufgehört. Lily ließ Saras Zopf los, und der beinahe abgetrennte Kopf stand in einem abscheulichen Winkel vom Körper ab. Sie legte das Messer zwischen Ellens Brüste, so dass die Klinge auf ihren Bauch zeigte.


      Billy atmete schwer, beinahe keuchend, hinter Ray. Die Kerle geilten sich daran auf.


      Lily tauchte zwei Finger in die Blutlache auf dem Felsen und strich sich damit über Stirn, Augenlider und Lippen. Noch einmal tauchte sie die Finger ein und trat dann zu Crawford. Bemalte ihm Stirn, Augenlider und Lippen auf die gleiche Art. »Samael, mein Gefährte, so salbe ich dich.«


      »Mein Leben gehört dir, Mutter«, sagte Crawford.


      Lily ging nacheinander zu den anderen. Jeder ließ die Kapuze fallen, wenn die Reihe an ihn kam, und empfing seine Salbung. Alles Männer. Weiße mittleren Alters, bis auf einen bärtigen Mann mit dunkler Haut. Er sah arabisch aus.


      Anzu. Berith. Asael. Sariel. Samyaza. Paimon.


      Der Letzte, der die Kapuze fallen ließ, war Kevin.


      »Gaz’alg, ich salbe dich.«


      Sie setzten die Kapuzen wieder auf. Lily trat gemeinsam mit Crawford erneut an den Altar und streckte die Arme aus. »So seien die Kinder willkommen.«


      »G’zaflghna Msuzlk«, antwortete die Runde. Das Blutvergießen hatte sie erregt, ihre Gesichter waren gerötet, die Augen groß und gierig. Jetzt verstand er, was Kevin gemeint hatte, als er sagte, die Mitglieder von Crawfords Kult würden glühen.


      Crawford trat vor den Altar und sprach. »Zieh den Kreis, Mutter.«


      Ein Robenträger holte hinter einem der aufrecht stehenden Felsen einen Beutel hervor und gab ihn Lily. Sie ging um Crawford herum und begann, ein weißes Pulver aus der Öffnung des Sacks zu schütten. Es war kristallin wie Steinsalz, und sie zog einen Ring, der Crawford und den Altar umschloss. Als sie fertig war, stellte sie den Beutel ab und trat zu Ellen.


      Sie nahm den Dolch von Ellens Brust.


      Ray spannte sich, bereit zum Sprung. Die geringste falsche Bewegung – jede Bewegung, die das Messer Ellen näher brachte –, und er würde in Aktion treten.


      Lily brachte Crawford das Messer. Er nahm es entgegen und schritt dann langsam die Innenseite des Kreises ab, während er die Klinge exakt am Ring entlang zog und einen unterdrückten Singsang skandierte. Dann kehrte er in die Mitte zurück und hielt den Dolch in die Höhe. Die Klinge blitzte im Licht der Flammen. Es war, als würde die Welt sich um die Spitze des Messers drehen – alles andere war erstarrt. Wartete. Sammelte sich.


      Ein Murmeln ging durch die Gruppe. Einer der uniformierten Cops kam auf das Meer aus roten Roben zugelaufen. Er schwitzte heftig und ballte und öffnete ohne Unterlass die Hände.


      Crawford drehte sich zu ihm um. Sein Blick war kalt wie der Tod.


      Der Cop flüsterte Lily etwas zu. Sie nickte und lächelte. »Wir haben einen weiteren Gast, Samael.«


      Zwei mit Gewehren bewaffnete Männer kamen aus dem Dunkel und eskortierten einen kleinen, schmächtigen, ganz in Weiß gekleideten Mann.


      Nein.


      Die eine Hälfte von Micahs Gesicht war geschwollen und blutig. Sein Mund war mit einem Streifen Isolierband zugeklebt. Die Hände hatten sie ihm hinter dem Rücken gefesselt, und er stolperte, als einer der Männer ihn neben Ray zu Boden stieß.


      Micah fiel auf die Knie. Blut tropfte von seinem Gesicht in den Schmutz. Er verströmte Hitze und den sauren Geruch von Schweiß. Als er Saras Leiche sah, ließ er den Kopf hängen.


      »Sie kommen gerade rechtzeitig«, sagte Lily.


      Crawford übergab Lily den Dolch und trat aus dem Kreis heraus. Er packte Micah am Kragen seines blutbesudelten Anzugs und zerrte ihn auf die Füße. »Prediger! Wie nett, dass Sie uns Gesellschaft leisten!«


      Gelächter wurde laut.


      Lily drückte Micah den Dolch gegen die Brust, so dass die Spitze unter dem Kinn lag. »Mal hören, was der alte Pavian zu sagen hat.«


      Crawford riss Micah das Klebeband vom Mund. Ray zuckte zusammen. Seine Lippen waren geschwollen und aufgeplatzt – wer immer ihn verprügelt hatte, hatte ganze Arbeit geleistet. Micah hustete und spuckte Blut. Er hob den Kopf und sah Crawford unverwandt an.


      »Beenden Sie es jetzt«, sagte er.


      Crawford lachte. »Ach kommen Sie, das können Sie doch besser. Die Kamera läuft, alter Mann – geben Sie uns etwas Melodramatischeres für das Publikum zu Hause an den Bildschirmen. Das hier ist Ihr großer Auftritt. Kommen Sie, kommen Sie. Ein Monolog. Vielleicht etwas von Shakespeare. Oder ein Gebet an Ihren dämlichen Gott.«


      »Wenn Sie diese Narretei nicht stoppen, werden Sie sterben.«


      Crawford riss den Mund weit auf und ließ die Augen ängstlich hin und her rollen. »Wer, ich?«


      Wieder Gelächter. Sie genossen es in vollen Zügen. Und gierten nach mehr Blut.


      Micah leckte sich über die aufgeplatzten Lippen und spuckte aus. »Wenn Sie durchführen, was Sie geplant haben, werden Sie mit Sicherheit sterben. Und zwar einen Tod, der viel schlimmer ist als alles, was Sie mir antun könnten.«


      Crawford schob in vorgetäuschtem Mitleid die Unterlippe vor. »Das bezweifle ich, mein kleiner Gartenzwerg. Und so gern ich Ihnen die Früchte meiner Arbeit präsentieren würde, nach all der Zeit, in der Sie und Ihre dämlichen Bandenmitglieder durch die Büsche gekrochen sind, fürchte ich, Sie werden die Beschwörung verpassen. Und das ist eine Schande, denn es wird eine tolle Vorstellung. Nur das Große Werk bleibt noch zu tun.«


      »Mein Werk ist bereits getan. Bringen wir es hinter uns.« Micah warf Ray einen Seitenblick zu und schloss dann die Augen.


      Crawford schüttelte den Kopf. »Na schön. Ein Jammer, dass Sie uns kein angemessen dramatisches Finale gönnen wollen, aber das liegt ganz bei Ihnen.« Er streckte die Hand zu Lily aus. »Uzzul’uüš, Mutter.«


      Ray konnte den Blick nicht abwenden.


      Lily reichte Crawford den blutigen Dolch.


      Im Film wäre dies der Moment, in dem die Guten aus allen Rohren feuernd durch den Wald herangestürmt kämen. Und am Himmel ein paar Hubschrauber, Blei und Feuer spuckend.


      »G’zaflghna Msuzlk, g’thalk’atu.« Crawford hielt das Messer hoch über den Kopf erhoben, die Spitze zum Himmel gerichtet. »G’thalk’atu, G’züghna K’talzzkü.« Lily trat zurück. Crawford senkte die Klinge vor sein Gesicht und murmelte mit geschlossenen Augen vor sich hin.


      Micah lächelte. Es war ein Anblick, den Ray nie vergessen sollte. Er lächelte.


      Es geschah so schnell, dass Ray erst aufschrie, als Micah bereits nach vorne kippte. Ein sauberer Schnitt mit der scharfen Klinge hatte den Hals des alten Mannes durchtrennt. Er blieb mit dem Gesicht nach unten in einer immer größer werdenden Blutlache liegen.


      Billy zog nicht an der Kette. Er ließ zu, dass Rays heiserer, gequälter Aufschrei die Nacht zerriss.


      Ellen stimmte in seinen Schrei ein. Sie heulten wie wilde Hunde.


      Micah zuckte noch drei Mal, dann lag er still.


      Ellens Schreie erstarben. Sie stöhnte wortlos.


      Crawfords Augen funkelten, seine Pupillen waren wie schwarze Löcher. »Hat das alte Biest euch Appetit gemacht?«


      Nicken in der Runde. Der Mann aus dem Nahen Osten sprach mit schwerem Akzent. »Ja, Samael. Aber …«, er deutete auf Ellen, »… wir warten auf sie.«


      Ein anderer nickte. »Vergießt sie.«


      »Erst die Beschwörung«, sagte Crawford. »Die erste Kostprobe ihres Bluts wird unser Geschenk an sie sein.« Er wandte sich mit ausgestreckten Armen wieder dem Altar zu, den Dolch in der linken Hand. Schloss die Augen und öffnete den Mund.


      Er stimmte einen feierlichen Gesang an.


      »G’zaflghna Mszlk, g’thalk’atu.


      G’zaflghna Mszlk, g’thalk’atu G’nazzt Ok Meg’shkzzagz.«


      Widerwärtige Silben einer Sprache vor der menschlichen Sprache, als Blut und zerrissenes Fleisch und Furcht die einzigen Götter gewesen waren. Die Laute berührten einen uralten Teil in Ray, eine Art atavistisches Gedächtnis, und brannten sich in seinen Verstand ein wie Säure.


      Ein Laut drang aus Crawfords Kehle. Eher insektenhaft als menschlich. Ein vertrautes Geräusch. Ray hatte es schon einmal gehört. Vor langer, langer Zeit. Denselben schrecklichen Ruf.


      Es war der Gesang aus jener furchtbaren Nacht seiner Kindheit. Ein Lied, das nicht von Menschen geschaffen war und doch durch die Kehlen und aus den Mündern von Kindern kam. Und dann folgte sein eigener Part, und er fühlte, wie sein Mund und seine Stimmbänder im Einklang mit Crawfords widerwärtigen Tönen vibrierten.


      Die Erde erzitterte. Die Luft waberte.


      Ray wandte das Gesicht – wie alle anderen – dem heller werdenden Himmel zu.


      Er sollte nie erfahren, ob er das Gleiche erlebt hatte wie die anderen. Letzten Endes spielte es keine Rolle.


      Es begann mit orangenen Kugeln, die von überall her aus dem Sternenfeld des Himmels direkt auf sie zuströmten und sich zu einer leuchtenden Masse über Crawfords Kreis vereinten. Sie kamen von allen Seiten, verbanden sich, und mit jeder Kugel wurde das Licht in der Mitte größer und heller.


      Wurde es nur größer, oder kam es näher?


      Und dann, bevor Ray wusste, wie ihm geschah, war es in ihm. So ähnlich, wie Crawford in seinen Verstand gekrochen war, nur viel schlimmer. Das Ding probierte ihn an wie einen abgetragenen Anzug. Dehnte sich in seinem Kopf und in seiner Haut aus, streckte sich. Füllte jeden Zentimeter aus. Und es war kalt. Eiskalt, mit der Arroganz und Distanziertheit eines Wissenschaftlers, der unter dem Mikroskop ein E.coli-Bakterium untersucht.


      Und er kannte es. Es war schon einmal in ihm gewesen.


      Es schlüpfte in seinen Verstand wie eine Hand in eine Puppe und blätterte in seinen Erinnerungen wie in einem Buch. Klapp Mama klapp Geburtstag klapp Weihnachtsaufführung klapp vom Skateboard gefallen klapp unter dem juwelenbesetzten Himmel, unter den Bäumen, zwischen den Steinen …


      Und es erinnerte sich an ihn. Er spürte den Schock des Wiedererkennens. Es war schon einmal hier gewesen, vor vielen Jahren. Es hatte durch ihn gesungen, seine Geheimnisse enthüllt auf das Kommando der Narren hin, die es angerufen hatten.


      Und in der nächsten Sekunde verlor es das Interesse an ihm.


      Vom jähen Zurückschnellen in seinen eigenen Körper und Verstand wurde ihm übel. Es hatte ihn weggeworfen wie eine leere Papiertüte.


      Niemand rührte sich. Sie alle waren mit ausdruckslosen Gesichtern erstarrt. Vielleicht war es auch in sie eingedrungen. Vielleicht befand es sich noch in ihnen. Probierte, ob sie die passende Größe hatten.


      Und dann ging alles plötzlich sehr schnell.


      Lily war die Erste, die sich zurückzog. Sie trat aus dem Kreis heraus. Ihr Lächeln erlosch.


      Der Geruch nach Fäulnis und Krankheit und ranzigem Fleisch erfüllte Rays Nase. Er würgte.


      Crawford veränderte sich. Sein Gesicht, gebadet in der feurigen Glut von oben, verschwamm und wandelte sich von dem Mann mit den großen Augen zu etwas Käferartigem mit dem gezackten Kopf eines parasitischen Wurms. Er durchlief die verschiedenen Physiognomien so schnell, dass er gar kein echtes Gesicht mehr zu haben schien. Sein Körper verdrehte sich zu unmöglichen Stellungen und Verrenkungen, während die Energie in ihm arbeitete.


      Ellen war erstarrt und stemmte sich mit aufgerissenem Mund gegen ihre Fesseln.


      Das Licht, das inzwischen alle Sterne am Himmel verschluckt hatte, begann zu sinken.


      Lily wich langsam zurück. Mehrere der Männer in Roben wandten sich ab und flohen, sich die Ohren zuhaltend. Kevin war auf die Knie gesunken und vergrub das Gesicht in den Falten seiner Robe. Die Wachen hatten sich aus dem Staub gemacht. Wer noch geblieben war, starrte, ohne sich rühren zu können, die Metamorphosen an, die Crawford durchlief.


      Die Kette um Rays Hals erschlaffte.


      Er warf sich nach vorne. Das Halsband spannte sich wieder, aber Ray riss Billy die Leine mit einem Ruck aus der Hand. In Rays Augenwinkeln wurde es weiß. Er stolperte auf den Kreis zu. Halb fiel er, halb torkelte er dem Ding entgegen – dem Dämon –, das einmal Crawford gewesen war, und es vielleicht immer noch war.


      Das Crawford-Ding drehte sich um. Seine Augen blitzten.


      In Rays Kopf explodierte ein vernichtender Schmerz, und er prallte zurück. Das Ding hatte ihn abgewehrt, ohne ihn auch nur zu berühren, nur mit der Kraft seines Blicks. Er schwankte, taumelte und fiel auf den Rücken. Alles, was er noch sehen konnte, war das grelle, blendende Licht über ihm. Es brannte. Er wandte den Kopf ab. Die anderen Männer hatten sich zerstreut, einige krochen geduckt und schreiend durch den Schlamm davon. Einer der Männer hatte seine Robe abgestreift und lag vollständig nackt da. Er wand sich und grub die Finger wie Krallen in seine Augen. Es war ein Pandämonium.


      Lily war nicht mehr da.


      Das Licht über ihnen erlosch. Wie ausgeknipst. Es – was es auch gewesen sein mochte – war verschwun­den. Die Sterne erschienen wieder, kalt und fern wie immer.


      Crawfords furchtbarer Singsang brach ab. Einfach abgeschaltet, als hätte jemand den Stecker gezogen. Er hörte auf zu zittern. Seine Kapuze hing ihm tief ins Gesicht.


      Als sie zurückklappte, fühlte Ray, wie der letzte Faden, der seinen Verstand mit der Vernunft verband, auffaserte und riss. Er würde nie wieder derselbe sein. Das Gesicht vor ihm sollte ihn in seinen Alpträumen verfolgen, immer tief in seinem Bewusstsein lauern und jede Überzeugung vernichten, dass das Universum rational und gütig und intakt sein könnte.


      Crawfords Augen waren noch größer als zuvor und nun völlig schwarz. Kein Weiß, keine Lider – nur riesi­ge, schwarze Linsen. Sein Kopf war knollenförmig geworden und lief am Kinn spitz zu, und er rotierte auf einem dünnen Hals, als würde er nicht zum Körper gehören. Seine Arme waren gekrümmt und zurückge­zogen wie die Fangbeine einer Gottesanbeterin. Die Finger, die aus den Ärmeln der Robe herausragten, hatten zu viele Glieder und waren dünn und durchscheinend.


      Crawford bückte sich, streckte die Arme nach dem Dolch aus und hob ihn auf. Die heuschreckenartigen Fingerglieder schlangen sich um den Griff. Er bewegte sich unsicher – als wäre ihm der neue Körperbau noch nicht vertraut. Ungeschickt trat er zum Altar. Zu Ellen.


      Ray kämpfte darum, auf die Füße zu kommen. Mit seinen hinter dem Rücken gefesselten Armen schaffte er es einfach nicht. Aber er lag nur ein paar Meter von Crawford entfernt, daher rollte er sich auf den Bauch und stieß sich mit den Füßen vorwärts. Robbte.


      Es war zu spät. Crawford kroch auf Ellen hinauf. Sein angeschwollener Kopf wackelte hin und her und drehte sich auf dem dünnen Hals wie ein Ball, bewegte sich auf sie zu.


      Ray schob sich vorwärts. Seine Füße scharrten im Dreck.


      Crawfords Mund öffnete sich. Eine dampfende schwarze Flüssigkeit floss heraus und tropfte Ellen ins Gesicht. Sie schrie nicht. Reagierte überhaupt nicht.


      Weiter. Nur noch ein kleines bisschen näher heran.


      Crawfords Kopf schwenkte scharf herum. Die schwarzen Augen richteten sich auf Ray und sprachen wortlos zu ihm.


      Mickriger, bedeutungsloser nazzq’ua, du wirst mich nicht an der Nahrungsaufnahme hindern.


      Rays Muskeln verkrampften sich. Er konnte kein Glied mehr rühren. Nicht einmal mehr atmen.


      Deine Säfte probiere ich als Nächstes.


      Der Kopf des Dings schnappte in die Ausgangsstellung zurück, und es zog sich langsam hoch. Hob die Klinge über Ellens Brust. Die Robe fiel von den Armen zurück. Sie waren spindeldürr und besaßen knotige Gelenke. Es war nichts Menschliches mehr an Crawford.


      Als die Klinge den höchsten Punkt erreichte, drang ein Laut aus dem Mund des Dämons und zerriss die Nacht. Es war ein Schrei der Gier, der Lust, des Sieges und der Vorfreude. Der Triumph einer Kreatur, die sehr lange Zeit gewartet hatte.


      Etwas klickte.


      Der Kopf des Monsters wirbelte herum. Es zischte durch die klappernden Mundfortsätze.


      Ein Pistolenschuss. Ray blinzelte unwillkürlich. Der Knall hallte von den Bergen wider.


      Der Dämon kreischte und zuckte von Ellen zurück, ließ den Dolch fallen. Der Schuss hatte ihm seitlich ein Stück des Gesichts herausgerissen, und er ruckte wild mit dem Kopf. Die Gottesanbeterinnen-Arme kratzten an dem gezackten Loch herum.


      Kevin senkte die Pistole und sah Ray an. Seine Augen waren tränennass. Sie sprachen so deutlich von seinem Schmerz und seiner Trauer, dass Worte überflüssig waren.


      Rays Körper befreite sich vom Bann des Dämons, und Luft strömte wieder in seine Lunge. Das Ding konzentrierte seine Aufmerksamkeit jetzt auf Kevin, und er konnte atmen. Und sich bewegen.


      Kevin legte die Pistole erneut an.


      Ray konnte wieder sprechen, doch es kam nur ein Flüstern heraus. »Töte es, Kevin. Töte es!«


      Kevin gab einen weiteren Schuss ab, doch das Ding war zu schnell. Die Kugel verfehlte es. Der Dämon kauerte sich zusammen und sprang mit atemberaubender Schnellkraft. Kevin ging unter ihm zu Boden, und die Pistole wurde ihm aus den Händen gerissen, wirbelte in die Dunkelheit davon. Sein Schrei wurde zu einem blubbernden Keuchen, als das Ding sein Maul in Kevins Hals schlug. Die dürren Arme griffen nach Kevins Kopf, und Ray zuckte zusammen, als Kevins Genick wie ein trockener Ast brach.


      In der Ferne knatterten weitere Schüsse. Pop-pop-pop. Zeit, zu handeln. Er robbte zum Altar, schob sich mit den Füßen durch die blutgetränkte Erde vorwärts. Er rollte sich auf den Rücken und schloss die Hand um den Dolch. Er war klebrig von Micahs Blut. Dann wälzte Ray sich wieder auf den Bauch und nutzte den Altar, um sich auf die Knie hochzuschieben.


      Das Monster hockte immer noch auf Kevin. Sein Kopf ruckte und stieß zu, während er sich in sein Fleisch wühlte. Knochen knackten, und dann kam ein obszönes Geräusch wie vom Absauger eines Zahnarztes.


      Ray klemmte den Griff des Dolchs hinter dem Rücken zwischen seine Stiefel, so dass die Klinge nach oben zeigte. Nachdem er sich ein paar flache Schnitte an den Handgelenken zugefügt hatte, gelang es ihm endlich, das Seil gegen die Schneide zu drücken. Die Fesseln durchzusägen. Als der Strick von ihm abfiel und die Durchblutung wieder in Gang kam, schoss ein heftiger Schmerz durch seine Handgelenke. Mit dem Dolch in den nun befreiten Händen zerschnitt er das Seil um seinen Oberkörper.


      Frei. Nun blieb nur noch eines zu tun. Der Kopf des Dämons zog sich von Kevin zurück. Seine Mundwerkzeuge umklammerten eine gräulich-rosa Masse. Kevins Gehirn. Ray stieg die Galle in der Kehle auf.


      Der Dolch lag schwer in seinen Händen. Er bewegte sich langsam. Er musste das Ding überraschen, während es noch fraß, und bevor es ihn wieder mit seinem Blick erstarren lassen konnte. Denn wenn es ihm nicht gelang, würde er die nächste Mahlzeit des Dämons sein. Und nach ihm Ellen.


      Auf dem Altar gab Ellen ein Stöhnen von sich.


      Der Dämon erstarrte. Klickende Geräusche drangen aus seinem Mund.


      Ray riss den Dolch hoch und sprang.


      Eine unerträgliche Sekunde lang, während er durch die Luft flog, war es, als würde er ein Gemälde oder ein Foto betrachten. Der Kopf des Dings hatte sich um hundertachtzig Grad auf den Rücken gedreht. In seinen ölig schwarzen Augen brannte Hass, und sein Maul war eine Masse glänzender, scharfer Werkzeuge voller Blut. Wo Kevins Kugel ein Stück des Kopfs weggerissen hatte, sah man eine Art schwarzen Knochen, durchzogen mit weißen Sehnen. Der Hass in den kohlschwarzen Augen ließ Ray erstarren, als würde die Zeit selbst einfrieren.


      Jetzt stirbst du, nazzq’ua, damit ich leben kann.


      Rotes Licht explodierte in seinem Kopf und blendete ihn. Er stürzte auf das Ding zu und brachte dabei den Dolch nach vorne, ballte seine ganze Kraft zusammen, um ihn dort hineinzutreiben, wo er das Gehirn vermutete, tiefer, tiefer …


      Etwas knackte, als die Klinge durch die harte Außenhaut drang.


      Ray konnte nicht sagen, wann sein Schreien endete und das des Dämons begann. Die spindeldürren Arme waren stark wie Stahlkabel, umschlangen ihn und pressten ihm die Luft aus der Lunge. Das Ding zuckte und wand sich unter ihm, und wenn es ihm gelingen würde, sich auf Ray zu rollen, bedeutete das Rays Ende. Er umklammerte den Dolch mit beiden Händen und drückte ihn tiefer hinein. Das hohe Kreischen des Dämons fühlte sich an, als würden Ray spitze Stöcke durch die Trommelfelle getrieben.


      Etwas gab unter der Klinge nach, und Rays Hände wurden nass, begannen zu brennen.


      Nicht loslassen, treib ihn tiefer hinein.


      Er spürte eine Rippe knacken. Seine Lunge krampfte sich nach Atem ringend zusammen, und die knochigen Arme drückten immer fester zu. Durch sein gesundes Auge konnte er ein wenig sehen. Der Dolch steckte direkt zwischen den Augen des Dämons, und die Klinge war etwas tiefer als bis zur Hälfte eingedrungen. Das Maul des Dings klapperte, und die scharfen Spitzen stießen nach seinen Handgelenken.


      Plötzlich wurde er auf den Rücken geworfen. Die Kreatur stürzte sich mit ihrem ganzen Gewicht auf ihn. Aus dem Maul und dem Schlitz um die Klinge triefte ihm eine Flüssigkeit in die Augen, die wie Säure brannte.


      Die Klinge bohrte sich tiefer, und dann gab etwas nach und sie glitt bis zum Heft hinein.


      Der Dämon zuckte zurück, und der Dolch entglitt Rays Händen. Er hustete und holte heftig Luft. Es tat weh, doch trotzdem keuchte er und atmete tief durch. Er wischte sich die brennenden Augen und blinzelte mit dem gesunden Auge, bis er wieder sehen konnte.


      Das Ding zuckte im Schlamm und schlug um sich, während seine Arme an dem Dolch zerrten. Hellgrüne Flüssigkeit sickerte aus der Wunde. Es gelang ihm nicht, die Klinge herauszuziehen, und die Art, wie seine Handfortsätze am Griff herumtasteten, erinnerte Ray an eine Fliege, die die Vorderbeine aneinander rieb, während sie sich auf eine Mahlzeit vorbereitete.


      Und dann fing das Ding wieder an, sich zu verändern, durchlief ein ganzes Kaleidoskop von Formen unter der Robe, insektenhaft, schlangengleich, gummiartig, aufgedunsen, haarig, glänzend, verwandelte sich blitzartig in fremdartige und abstoßende Körper, die sich wanden und zuckten und dabei die Nacht mit ihren Schreien zerrissen.


      Endlich hörte es auf.


      Crawford lag auf dem Rücken, und der Dolch steckte in seiner Stirn.


      Ray erhob sich auf die Knie und schrie auf, als er die gebrochene Rippe spürte. Sein Blick glitt zwischen Ellen und Crawford hin und her. Dann rappelte er sich mit zusammengebissenen Zähnen auf und trat zu Crawford.


      Der Kerl starrte zu ihm hoch. Klappte den Mund auf und zu, als wollte er etwas sagen. Bewegte die Lippen.


      Ray trat mit dem Fuß auf den Dolch und trieb ihn noch tiefer hinein. Und tiefer. Bis er durch den Hinterkopf wieder austrat und den Schädel an den Boden nagelte.


      »Leben Sie wohl, Crawford«, sagte er.


      In der Ferne ertönten weitere Schüsse.


      Er rannte zum Altar. Jeder Atemzug fühlte sich an wie ein Tritt in die Rippen. »Ellen, ich bin’s. Jetzt kommt alles wieder in Ordnung.«


      Keine Antwort.


      Er brauchte den Dolch, um sie loszuschneiden. Mist. Er kehrte zu Crawfords Leiche zurück, stemmte den Fuß gegen ihren Hals und bückte sich. Mit schmerzverzerrtem Gesicht packte er den Dolch mit beiden Händen. Er brauchte zwei Versuche, bis er ihn herausbekam.


      Er schnitt Ellen los und warf den Dolch ins Feuer. Er hielt sie fest und wischte ihr die ekelhafte, klebrige schwarze Substanz aus dem Gesicht. Tränen strömten ihm über die Wangen. Sie legte die Arme um ihn – ob instinktiv oder weil sie ihn erkannte, spielte keine Rolle. Er hatte geglaubt, sie nie wieder spüren zu dürfen.


      »Ich lasse dich nicht allein«, flüsterte er und wusste, dass es aus tiefstem Herzen kam.


      »William«, sagte sie. Es war kaum mehr als ein Wispern.


      Wieder Schüsse. Viel näher jetzt.


      Er musste sie hier wegschaffen, Crawford mochte tot sein, aber Lily war entkommen. Und die anderen Überlebenden konnten jederzeit zurückkehren, um hinter sich aufzuräumen. Er ging um das Feuer herum und suchte nach der Pistole. Sie lag neben einer zerknitterten Robe. Er hob sie auf. Sie war noch warm.


      Er streifte die Robe über und zog die Kapuze tief ins Gesicht. Jetzt war er einer von ihnen.


      Er hievte sich Ellen auf den Rücken und stöhnte. Die gebrochene Rippe konnte seine Lunge durchstoßen, wenn er nicht vorsichtig war. Glücklicherweise war Ellen klein und nicht allzu schwer. Er würde warten, bis sie weit genug von dem Gemetzel weg waren, bevor er ihr die Augenbinde abnahm. Sie musste das hier nicht sehen.


      Mit Ellen über der Schulter, brach er auf und schlug den Pfad ein, der durch den Wald zum Haus zurückführte.

    

  


  
    
      


      Kapitel 26


      Er kam nur langsam und unter Schmerzen voran. Die Qualen der vergangenen Tage hatten ihn körperlich ausgelaugt, und jetzt musste er auch noch Ellen schleppen. Wegen des zugeschwollenen Auges stolperte er immer wieder in der Dunkelheit. Er hatte keine Ahnung, ob William überhaupt im Haus war, doch ihm blieb keine Wahl. Wenn er den Jungen nicht fand oder es nicht zumindest versuchte, würde Ellen ihm nie verzeihen. Und er selbst sich auch nicht.


      Er strauchelte abermals und konnte sich gerade noch an einem Baumstamm festhalten. Einen Moment lang lehnte er sich dagegen. Wünschte sich, er hätte etwas zu trinken. Wollte einfach hier bleiben und sich ein paar Minuten lang hinlegen.


      Nein. Ausruhen konnte er sich später. Wenn Lily Crawford fand und das klaffende Loch in seinem Schädel sah, würde sie alles daransetzen, Ray zur Strecke zu bringen. Als er in der Ferne die Lichter des Hauses durch die Bäume schimmern sah, blieb er stehen. Jemand kam auf ihn zugerannt. Es war einer der Robenmänner. Er hatte die Kapuze abgestreift, und seine Augen blickten gehetzt und irr.


      Ray hob die Pistole. »Stopp, du Arschloch«, rief er.


      Der Mann rannte weiter.


      »Ich sagte Stopp.« Ray ließ Ellen von der Schulter gleiten, ohne den Mann aus dem Visier zu verlieren. Sie lag still.


      »Ich habe es gesehen!«, kreischte der Mann. »Ich habe es gesehen, ich schwöre es, ich habe es gesehen, ich habe es gesehen, es ist in meinen Kopf gekrochen, und ich kann nicht aufhören, es zu sehen.« Er war nur noch ein paar Meter entfernt und machte keine Anstalten, sein Tempo zu verlangsamen.


      Ray schlug mit der Pistole zu. Knochen knackten, als er den Mann im Gesicht traf, und Ray zuckte zusammen. Der Mann stolperte. Sein Kiefer war gebrochen und hing lose herunter. Ray holte wieder aus, und diesmal traf er ihn an der Schläfe. Der Mann starrte Ray in die Augen, und ein Lächeln breitete sich über die gesunde Hälfte seines Kiefers aus. Dann gaben die Beine unter ihm nach, und er plumpste auf den Rücken.


      Ellen flüsterte etwas, das Ray nicht verstehen konnte. Ihre Lippen erschlafften.


      Er hob sie wieder auf die Schulter und setzte seinen Weg fort.


      ***


      Vom Waldrand aus beobachtete er die Hintertür zu Crawfords Haus. Ein einzelner Cop bewachte sie. Er lief auf und ab, murmelte unterdrückt vor sich hin und rauchte eine kurze, dicke Zigarre.


      Ray konnte Ellen unmöglich ins Haus tragen. Sanft legte er sie in einem Gebüsch auf den Boden. Sie war durchweicht und klebte von Saras Blut, und wenn er sich nicht beeilte, würde sie erfrieren. Er gab ihr einen Kuss auf die Wange. »Bleib hier. Sei leise. Ich komme zurück. Ich werde William finden. Und dann bringe ich euch von hier fort.«


      Sie reagierte nicht. Er war froh darüber, denn er hatte das Gefühl, dass ihm gerade eine Lüge über die Lippen gekommen war.


      Er zog sich die Kapuze tiefer ins Gesicht und ging auf den Cop zu, der die Tür bewachte.


      »Was ist da draußen passiert?«, fragte der Polizist. »Hier herrscht das reinste Chaos. Wo ist Crawford?«


      Ray schüttelte den Kopf. »Ich weiß nicht. Ich bin selbst auf der Suche nach ihm.«


      Der Cop nickte. »Wenn Sie ihn sehen, sagen Sie ihm, dass ich die Stellung halte. Er findet mich hier.«


      Ray ging durch die Hintertür. Es kostete ihn den letzten Rest Mut, noch einmal das Haus zu betreten. Am liebsten hätte er die lüsterne Pan-Statue am Fuß der Treppe in Stücke gehauen. Das Anwesen in Brand gesteckt. Es wäre unglaublich befriedigend gewesen, alles bis auf die Grundmauern niederbrennen zu sehen.


      William konnte überall sein. Doch er tippte auf eine der Zellen im Keller. Er hatte die Schatten der anderen Gefangenen gesehen.


      Er marschierte durch die Galerie zur Kellertreppe.


      ***


      Der Typ mit den Jeans, der Jeansjacke und den weißen Basketballschuhen saß in einem Metall-Klappstuhl vor einer Reihe von Zellen. In seinem Schoß lag eine Schrotflinte.


      Ray ging langsam auf ihn zu.


      Der Typ stand auf. Er war mager und hatte fettige Haare. »Wer sind Sie?«


      »Maul halten«, sagte Ray.


      Basketballschuhe ließ die Arme hängen. Seine rechte Hand spannte sich um die Schrotflinte. »Tut mir leid.«


      »Wo ist der Kleine? Der mit der Brille?«


      Basketballschuhe deutete auf eine Zelle. »Da drin.«


      »Schlüssel?« Ray streckte die Hand aus.


      Basketballschuhe griff in die Tasche. »Warten Sie. Wer sind Sie?« Er bückte sich, um Rays Gesicht besser sehen zu können. »He …«


      Rays Faust krachte gegen sein Kinn. Basketballschuhe kippte um. Die Schrotflinte fiel klappernd zu Boden, ging aber nicht los. Ray warf sich auf den Mann. Basketballschuhe blinzelte, und sein Ausdruck verhärtete sich. Er wollte sich unter Ray herauswinden.


      »Das ist für Sara, du Stück Scheiße«, sagte Ray und hieb ihm die Faust ins Gesicht. Und noch einmal. Blut strömte aus seiner gebrochenen Nase. Ray hätte ihn beinahe umgebracht – Zorn und Adrenalin gingen mit ihm durch. Doch er beherrschte sich, als er das blutige Gesicht erschlaffen sah und die Augen leer und ausdruckslos wurden.


      Er durchsuchte die Taschen des Manns und fand einen Schlüsselbund. Er durfte keine Zeit verlieren. Er sicherte die Pistole, steckte sie in die tiefe Tasche der Robe und hob die Schrotflinte auf.


      Er wusste sofort, dass es William war, als er durch das winzige Fenster spähte. Der Junge lag zusammengerollt an der Wand und schien zu schlafen. Als Ray endlich den richtigen Schlüssel fand und aufschloss, sprang William auf und flüchtete sich in die hinterste Ecke.


      »Ich bin es«, flüsterte Ray.


      »Bleiben Sie weg von mir.«


      Ray zog die Kapuze vom Kopf.


      William erstarrte. Dann rannte er auf ihn zu, schlang die Arme um ihn und presste sich fest an ihn. »Wo ist meine Mom?«


      »Es geht ihr gut. Aber wir müssen uns beeilen.«


      William klammerte sich an die Falten der Robe. Ray schloss die Tür hinter ihnen. Basketballschuhe war immer noch bewusstlos. Sein Kopf lag in einer Blutlache.


      »Was ist mit den anderen Leuten?«, fragte William.


      »Keine Zeit«, flüsterte Ray.


      Der Junge starrte zu ihm hoch.


      »Sind hier noch andere Kinder?«, fragte Ray.


      William schüttelte den Kopf. »Ich glaube nicht.«


      »Okay. Ich schließe die restlichen Türen auf. Aber dann sind sie auf sich gestellt.« Er zog den Schlüsselbund heraus. Derselbe Schlüssel passte noch für fünf andere Türen. Er sperrte sie alle leise auf. »Jetzt haben sie eine Chance. Holen wir deine Mutter. Geh hinter mir – die Treppe hoch. Halte dich an der Robe fest.«


      Als sie an Basketballschuhe vorbeikamen, versetzte William ihm einen Tritt.


      Kurz vor dem Ende der Treppe blieb Ray stehen. Er legte den Finger an die Lippen und bedeutete William, zurückzubleiben.


      William nickte.


      Ray spähte vorsichtig um die Ecke.


      Der Cop stand innen vor der Tür. Nervös.


      Behutsam legte Ray die Schrotflinte an und hoffte, es wäre dunkel genug, dass er nicht zu sehen war. Er hielt das Gesicht so, dass er mit dem gesunden Auge halbwegs genau zielen konnte. Der Schuss ging daneben und blies ein Stück Putz von der Wand. Der Polizist ließ sich zu Boden fallen.


      Mist. Ray starrte die Waffe an. Was nun? Musste er nachladen? War es eine dieser Pumpguns, die er aus dem Fernsehen kannte? Er zog den Vorderschaft der Flinte zurück, und eine Patronenhülse klimperte die Treppe hinunter. Gut. Vielleicht hatte er gerade nachgeladen.


      Ray drehte sich um. William duckte sich drei Stufen weiter unten auf die Treppe. »Geh!«, zischte Ray.


      William schüttelte den Kopf. Nein. Dann glitten seine Augen an Ray vorbei und wurden groß.


      Ray fuhr herum. Der Cop hatte seine Pistole gezogen. Sie zeigte direkt auf Rays Gesicht.


      Ray drückte den Abzug.


      Der Rückstoß warf ihn nach hinten, und zunächst wusste er nicht genau, ob er getroffen worden war. Er fiel gegen William, und sie kugelten beide die Treppe hinunter. Als sie in einem Durcheinander von Gliedmaßen unten landeten, kam etwas hinter ihnen her gepoltert. Ray zog Williams Gesicht an die Brust. Der Cop segelte mit rudernden Armen an ihnen vorbei und klatschte mit einem Überschlag unten auf den Boden. Augenblicklich breitete sich eine Blutlache unter ihm aus.


      »Bleib dicht bei mir. Wir holen deine Mutter, und dann hauen wir hier ab.«


      William nickte. »Ich hatte gehofft, dass du uns finden würdest.«


      »Alles okay mit dir? Haben sie dir weh getan?«


      »Sie haben mir die Brille weggenommen. Ich kann nicht viel sehen. Was ist mit deinem Auge los?«


      »Du wirst für mich sehen und ich für dich.«


      »Okay.«


      Ray lud die Pumpgun noch einmal durch. Die ausgeworfene Hülse kullerte die Stufen hinunter und blieb neben dem Kopf des Polizisten liegen. Wie viele Schüsse hatte so ein Ding eigentlich?


      »Los.«


      Sie rannten auf die Bäume zu. Ray machte ein wenig langsamer, damit William Schritt halten konnte. Es kam ihm vor wie eine Ewigkeit, bis sie den Waldrand erreichten. Er zog den Jungen an sich und drückte ihn. Der Kleine zitterte. Er würde Glück haben, wenn er nicht für den Rest seines Lebens unter Alpträumen litt.


      Ray drängte sich durchs Gebüsch. War es nicht hier, wo er Ellen zurückgelassen hatte? Er wünschte, er hätte eine Taschenlampe oder wenigstens ein Streichholz.


      »Wo ist sie?«, fragte William.


      Ray gebot ihm, still zu sein. Was, wenn sie zu sich gekommen war? Und festgestellt hatte, dass sie mutterseelenallein war? Oder wenn jemand sie gefunden hatte? Er schob sich durch Zweige und Geäst. Dornen zerkratzten ihm die Hand. Er stolperte und fing sich an einem Baum. Sie war hier gewesen. Oder ganz in der Nähe.


      William rannte los und fiel dann auf die Knie. »Mom.«


      Gott sei Dank.


      William stöhnte entsetzt auf. Es klang, als stünde er am Rand einer Panikattacke.


      Ray nahm den Jungen bei den Schultern. »Sch. Alles in Ordnung. Das ist nicht ihr Blut. Ihr fehlt nichts. Sie ist nur bewusstlos. Ich glaube, sie haben sie unter Drogen gesetzt.«


      William wischte sich die Tränen aus den Augen, dann umarmte er Ellen, schmiegte sich an sie und begann zu schluchzen.


      Schüsse. Mehrere. Von der anderen Seite des Hauses.


      Wohin jetzt? Er hatte keine Ahnung. Er zog William von Ellen weg und hievte sie sich über die Schulter. Sie wog nicht viel, doch er wusste, dass er sie nicht mehr sehr weit würde tragen können. Hoffentlich weit genug.


      Die Tür zum Haus ging auf. Zwei Männer traten heraus. Beide waren mit Pistolen bewaffnet.


      »Komm«, flüsterte er William zu. »Nimm das für mich.« Er gab dem Jungen die Schrotflinte. »Halte die Mündung auf den Boden gerichtet.«


      Er warf einen letzten Blick zurück und wünschte sofort, er hätte es nicht getan. Lily stand bei den beiden Männern, immer noch in ihre Robe gekleidet, und ließ den Blick über das Gelände schweifen. Er fühlte die Wut in ihren Augen brennen, und sie schien seine Gegenwart auch zu spüren. Sie deutete in seine Richtung, und die beiden Männer setzten sich in Bewegung.


      Ray, Ellen und William kamen nur langsam voran. Das Gelände wurde immer steiler und steiniger. Ein falscher Schritt, und Ellen würde sich den Schädel an einem Felsblock brechen. Oder er.


      William klammerte sich an Ray, was ihm das Gehen noch mehr erschwerte. Doch er hatte nicht das Herz, den Jungen zu bitten, ihn loszulassen. Er konnte sich nicht annähernd ausmalen, was er alles durchgemacht hatte.


      »Wo gehen wir hin?«, fragte William.


      »So weit wir können«, antwortete er.


      Das schien dem Jungen zu genügen.


      Als er Ellen schließlich nicht länger tragen konnte, setzte er sie mit dem Rücken an einen Baum gelehnt ab und brach neben ihr zusammen. Jeder einzelne Muskel schmerzte, und er hatte die Grenzen seiner Leistungsfähigkeit längst überschritten. Es fühlte sich an, als hätte ihm jemand einen Holzpflock durch die Brust getrieben. Er holte in pfeifenden Atemzügen Luft. Er glaubte, sie mussten gut eine Stunde gelaufen sein, mit nur zwei kurzen Pausen, in denen er Ellen abgesetzt und sich ausgeruht hatte. Doch diesmal würde er nicht wieder hochkommen, fürchtete er. Der Boden war durchnässt und kalt, aber es war ihm egal. William setzte sich neben ihn und kuschelte sich an seine Brust. »Lass uns nur eine Minute ausruhen«, flüsterte er ihm zu.


      William nickte. Der Kleine zitterte.


      Rays Arme und Schultern bebten vor Erschöpfung. Er schob sich näher zu Ellen und hüllte sie mit in seine Robe ein. »Nur ein paar Minuten Rast«, sagte er. »Dann gehen wir weiter.«


      Er spürte Williams Atem an seinem Hals und hörte das leise Weinen des Jungen. Und dann begann er selbst zu schluchzen. Er tat es lautlos, doch sein Körper bebte wie der des Kindes.


      Mit jedem Schluchzer drückte William sich enger an ihn.


      »Was ist das?«, fragte William.


      Ray war eingenickt – ein paar Minuten? Oder länger?


      Ein Hund bellte. Es klang nah.


      Seine Beine waren eingeschlafen. Er versuchte aufzustehen, sank jedoch auf die Knie zurück. »Wir müssen weiter. Sofort.«


      Williams Augen weiteten sich. »Kommen sie?«


      Ray legte sich Ellen über die Schulter. Sie murmelte etwas. Tauchte sie wieder auf aus ihrem Schockzustand? Er musste unbedingt dafür sorgen, dass sie ruhig blieb. Sie durften jetzt keinen Lärm machen. »Lauf einfach. Lauf.«


      Mehr Gebell. Lauter jetzt. Wahrscheinlich Sheriff Mortons Hundestaffel, die ihrer blutigen Spur folgte, als würden sie einen Klumpen frisches Fleisch hinter sich herziehen.


      Er strauchelte, und Ellen rutschte ihm halb von der Schulter. Er kauerte sich hin, hievte sie wieder hoch und versuchte, weiterzurennen. Nach drei Schritten verdrehte er sich den Knöchel und fiel hin. Ellens Gewicht drückte ihm das Gesicht in den Schlamm.


      Er zog seinen Kopf unter ihr hervor. Wischte sich den Matsch aus dem gesunden Auge.


      Ein Hund kam auf ihn zugejagt, ein auf und ab wippender Schatten in der Dunkelheit.


      »Geh«, sagte er zu William. »Lauf. Lauf jetzt.«


      Der Junge rührte sich nicht.


      »Geh!«, wiederholte er. Er streckte die Hand aus und packte das Hemd des Jungen. Versuchte, ihn vorwärts zu stoßen.


      William begann zu weinen. Die Schrotflinte zeigte nach oben. Er trat von Ray weg und schüttelte den Kopf. Er würde ihn nicht verlassen.


      Der Hund blieb ein paar Schritte entfernt stehen. Er legte den Kopf schief. Schüttelte die lange Schnauze mit den schlaffen Lefzen. Wedelte mit dem Schwanz. Dann bellte er wieder. Ausgerechnet ein Bluthund.


      Und nun sah er sie. Es waren zehn oder mehr. Undeutlich erkennbare menschliche Gestalten, die über dem Hügelkamm auftauchten. »Gib mir die Flinte, William. Gib sie her.« Er verfluchte sich dafür, dass er eingenickt war. So weit zu kommen, nur um ihnen dann im letzten Moment doch noch in die Hände zu fallen und zu sterben.


      William gab ihm die Schrotflinte. Ein paar von ihnen würde er mitnehmen. »Ich knalle euch ab«, brüllte er. »Ich bringe euch alle um. Kommt mir nicht zu nahe.«


      Der Hund tappte auf William zu. Leckte ihm das Gesicht.


      »Ray?«


      Eine vertraute Stimme aus der Dunkelheit.


      »Ray? Nicht schießen. Es ist alles in Ordnung. Wir sind es, Ray.«


      Mantu.


      Er versuchte zu sprechen, Mantus Namen zu rufen, doch er konnte es nicht. Er schluchzte so heftig und explosionsartig, dass er dachte, es würde nie wieder aufhören.


      William warf sich auf ihn und drückte ihn an sich. Andere Hände berührten ihn, stützten ihn und William und Ellen. Sie scharten sich schützend um sie, und überall waren warme, menschliche Hände.

    

  


  
    
      


      Epilog


      Sie flohen Richtung Süden und überquerten die Grenze nach Mexiko in einem Sattelzug voller LCD-Fernseher, fuhren dann in einem feuchtheißen Gemüsetransporter weiter durch Belize, Guatemala und Honduras. Immer auf der Flucht, ohne je länger als ein oder zwei Tage an einem Ort zu verweilen. Mantu koordinierte alles, verließ sie jedoch, als sie auf einer Rinderfarm in Nicaragua freundlich aufgenommen worden waren, gleich außerhalb von Camoapa. Er hatte ihnen Pässe und Kreditkarten mit falschen Namen beschafft. »Ich weiß einen Ort für euch. Wo ihr in Sicherheit seid. Zumindest für eine Weile.«


      Als sie in Costa Rica eintrafen, übergab ihnen ein Kurier die Schlüssel zu einem sicheren Haus an der Küste auf der Halbinsel Osa. Mantu hatte dem Päckchen ein Foto beigelegt – ein vergilbtes Bild von Micah, der mit lebendigen, leuchtenden Augen vor der Kirche stand, die jetzt nur noch ein Haufen Asche und verkohlte Balken war. Ray bewahrte es in seiner Brieftasche auf.


      Manchmal kaufte er sich eine Zeitung oder setzte sich in einem Internetcafé an den Computer, um englischsprachige Websites zu lesen, bis seine Nerven mit ihm durchgingen. Mantu hatte ihn davor gewarnt, nach seinem eigenen Namen oder den Ereignissen in Blackwater zu googeln, weil das bei einigen Strafverfolgungsbehörden Alarm auslösen konnte. Doch es war nicht schwer, die Geschichte zusammenzusetzen: Mehrere reiche Industrielle und ein paar Regierungsmitglieder aus den verschiedensten Winkeln der Welt waren unter mysteriösen Umständen in einer einzigen, seltsamen Woche im August ums Leben gekommen. Eine Handvoll Blogger und Verschwörungstheoretiker versuchten, eine Verbindung zwischen der Reihe von Selbstmorden, Unfällen und Morden herzustellen. Sie machten ein organisiertes Verbrechernetz von Porno- und Menschenhändlern verantwortlich. Kaum jemand schenkte ihnen Beachtung.


      Ray hörte irgendwann auf, über sich selbst nachzulesen. Er wurde wegen Mordes an der neunzehnjährigen Crystal Conner in West Virginia gesucht. »Eindeutige DNA-Spuren für den Tatbestand einer Vergewaltigung«, hatte der Bezirksstaatsanwalt gesagt. Anschließend hatte er angeblich seinem Jugendfreund, einen zwielichtigen Pornokönig, in den Kopf geschossen und die Leiche tief in den Wäldern versteckt, wo man sie in derart verwestem Zustand fand, dass sie nicht mehr zu erkennen war. Seine DNA wurde auch an diesem Tatort gefunden, und seine Fingerabdrücke waren überall in Kevins Haus. Ein eindeutiger Fall. Er hatte es sogar auf die Liste der zehn meistgesuchten Verbrecher des FBI geschafft.


      Eine Serviererin, mit der man ihn hatte flirten sehen, war zusammen mit ihrem kleinen Sohn verschwunden. Sie galten als tot, und der Ex-Ehemann der Frau, ein Veteran aus dem Irakkrieg, hatte geschworen, dass er Ray finden und ihn seiner gerechten Strafe zuführen oder bei dem Versuch sterben würde. Denny hatte glücklicherweise vor seiner Abreise einen letzten Satz auf seinem Blog hinterlassen: Ich bin fertig mit diesem Blog und mit Blackwater und ziehe nach Pittsburgh. Es machte Ray krank, dass er ihm nie die Wahrheit würde erzählen können. Er wollte ihm eine anonyme E-Mail schicken, doch Mantu hatte ihn davor gewarnt, weil jede Art von Kommunikation zurückverfolgt werden konnte. Und jede Kontaktaufnahme konnte Dennys Ermordung zur Folge haben.


      Am schlimmsten war es, die Zitate von Schülern, Freunden und Verwandten zu lesen. Lisa, die mittlerweile berühmt gewordene Ex-Geliebte eines Serienkillers, war monatelang von der Boulevardpresse belagert worden, deren Reporter vor ihrer Wohnung kampierten. Doch sie hatte nie ein Wort mit ihnen gesprochen. Dafür war er ihr dankbar.


      Er hätte ebenso gut tot sein können. Und in gewissem Sinn war er das ja auch – jedenfalls lebte die Person nicht mehr, die er einmal gewesen war.


      ***


      »Ray, bist du wach?«


      Er schlug die Augen auf, heiß und im Delirium. Er hatte gerade seinen zweiten Malariaanfall überstanden, doch sein Gehirn fühlte sich immer noch an wie im Griff des Fieberwahns.


      »Ja. Mehr oder weniger.«


      Der Kater wandte sich vom Fenster ab und sah ihn an, dann gähnte er. Ray hatte darauf bestanden, den orangenen Minitiger mitzunehmen, obwohl das ihre Flucht komplizierter gemacht hatte. Er hatte Ray das Leben gerettet – und damit letzten Endes ihnen allen –, daher war Ray die Vorstellung unerträglich gewesen, ihn zurückzulassen. William hatte ihm einen Namen gegeben – Kittytron. Nach K-Tron, dem Anführer der irdischen Roboterarmee. Irgendwann nannten sie ihn dann nur noch Kitty.


      Der Junge seufzte und drehte sich im Schlaf um. Seit letzter Woche verbrachte er die Nächte auf einer Zustellliege neben ihrem Bett, nah genug, dass sie ihn hören und trösten konnten, wenn die Alpträume kamen.


      Ray sah Ellen an. Sie trug die Haare jetzt blond gebleicht und kurz geschnitten. Er konnte nie aufhören, ihre Augen zu bewundern, in denen so viel Lebendigkeit und Intelligenz brannte. Sie hatte ihre Erlebnisse bei Crawford fast vollständig vergessen. Mantu meinte, dass das vermutlich an den Drogen lag, die man ihr verabreicht hatte. Ein Segen. Auf der Flucht hatte er ihr den größten Teil der Geschichte erzählt, doch nicht alles. Manches brachte er einfach nicht über die Lippen. Und manches musste sie nicht wissen. Das, woran sie sich erinnerte, war schon schlimm genug.


      »Heute in der Stadt hatte ich das Gefühl, dass mich jemand beobachtet. Auf dem Markt. Aber vielleicht wollte er auch nur mit mir anbandeln.«


      Ray nickte. Er hätte ihr gerne versichert, dass sie irgendwann aufhören konnten, wegzulaufen, dass die Jagd ein Ende haben würde. Dass nicht mehr die Gefahr bestehen würde, von einem Polizisten erkannt zu werden, einem Agenten oder einem Touristen, der zu viele Filme über ›wahre Verbrechen‹ gesehen hatte. Mantu hatte kein Blatt vor den Mund genommen, als er sie das letzte Mal besuchte – »Es wird kein Happy End geben«.


      Und natürlich war sie noch irgendwo da draußen. Manchmal, in der Nacht, konnte er spüren, wie ihr Blick durch die Dunkelheit nach ihm tastete. Er erwachte aus Träumen, in denen sie ihm zuflüsterte, dass sie auf dem Weg zu ihm sei, und dann konnte er beinahe ihren heißen Atem im Nacken spüren.


      Er schauderte. »Lass uns morgen früh darüber sprechen«, sagte er.


      »Pst«, machte William. Seine Augen waren geschlossen, doch er wedelte mit der Hand. »Ich versuche hier, ein bisschen zu schlafen.«


      Sie hielten einander im Arm, und trotz ihres Unbehagens musste Ellen ein Auflachen unterdrücken.


      »Tut mir leid, Kleiner«, flüsterte Ray.


      Ellen küsste ihn. Flüsterte ihm gute Nacht ins Ohr. Er hoffte, dass sie heute gut schlafen würde, eingelullt vom Rauschen des Meeres.


      Er starrte aus dem Fenster in die Nacht, ohne Schlaf finden zu können, und sah zu, wie die Sterne ihre Bahn über den Himmel zogen.
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              Wie hat Ihnen dieses Buch gefallen? Wir freuen uns sehr auf Ihr Feedback! Bitte klicken Sie hier, um mit uns ins Gespräch zu kommen.
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              Hier klicken, den aktuellen Ullstein Newsletter bestellen und über Neuigkeiten, Veranstaltungen und Aktionen rund um ihre Lieblingsautoren auf dem Laufenden bleiben.

            
          

        
      

    

  


  
    
      Finde dein nächstes Lieblingsbuch
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      Vorablesen.de
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      Freu Dich auf viele Leseratten in der Community, bewerte und kommentiere die vorgestellten Bücher und gewinne wöchentlich eins von 100 exklusiven Vorab-Exemplaren.
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